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Nach einem Jahre.
Ein Jahr iſt es her, ſeitdem die große Wahlſchlacht zu

Ende ging; faſt ein Jahr iſt der neue Reichstag zu-
ſammen, und es iſt angebracht, das Ergebnis ſeiner Tätigkeit
einmal zu prüfen, Erwartungen und Erfüllungen zu ver-
gleichen. Allerdings war von Erwartungen und Verſprechun
gen bei unſeren Gegnern nicht viel zu bemerken; mit reſignier-
ter Wurſtigkeit ließen Regierung und bürgerliche Parteien das
Hagelwetter des Volksurteils auf ſich herabſauſen, ohne den
Verſuch zu machen, die Wähler noch beſonders einzuſeifen; ſie
wußten, daß viele fallen würden, ſie wußten aber auch, daß
ihre Herrſchaft noch feſt und ſicher ſtand. Die Hoffnungen
und Erwartungen ſtanden auf unſerer Seite; in unſerer Preſſe
war vor allem immer auf dieſen großen Tag der Abrechnung
hingewieſen worden, der einen großen politiſchen Umſchwung
bringen ſollte.

Eigentlich muß man noch weiter zurückgehen, um zu ſehen,
was in einigen Parteikreiſen von den Reichstagswahlen er
wartet wurde. Jm Jahre 1910 ſchrieb Kautsky in der
Neuen Zeit, der zu erwartende Wahlſieg werde eine Kata-
ſtrophe des ganzen Regierungsſyſtems bedeuten, da die herr
ſchenden Klaſſen dann entweder aus Schrecken große Konzeſſio
nen, wie das Reichstagswahlrecht für Preußen, gewähren oder
verſuchen würden, mit brutaler Gewalt die Bewegung nieder
zuſchlagen, wahrſcheinlich auch beides zugleich in einem kopf-
loſen Hin und Herſchwanken zwiſchen Brutalitäten und Kon
zeſſionen. Damals wurde ſchon in einem Artikel in der
Bremer Bürger-Zeitung darauf hingewieſen, daß vorausfichtlich
keins von beiden geſchehen, ſondern einfach in der alten reaktio
nären Weiſe fortgewurſtelt werden würde. Das hat ſich jetzt
beſtätigt. An dem Regierungsſyſtem hat ſich kaum etwas ge
ändert; es iſt genau ſo weitergegangen mit demſelben Reichs
kanzler nahezu denſelben Miniſtern, mit denſelben Regierungs
methoden, als ob gar keine Wahlen ſtattgefunden hätten. Von
irgend einer Konzeſſion an die Arbeiterklaſſe, geſchweige von
einer wichtigen großen Konzeſſion, iſt keine Rede geweſen. Die
Jdee, die herrſchende Klaſſe würde aus purem Schrecken über
den Wahlerfolg der Sozialdemokratie ihre feſteſte Poſition, das
Preußenwahlrecht ausliefern, muß heute noch viel komiſcher
erſcheinen, als ſie damals war. Aber zugleich beweift die Ab-
lehnung des konſervativen Antrages zum Verbot des Streik-
poſtenſtehens, daß die herrſchende Klaſſe ebenſowenig den Ver
ſuch wagt, die Arbeiterbewegung mit offener Brutalität nieder
zuſchlagen. Sie läßt einfach die Sachen gehen, wie lange ſie
gehen wollen, ohne gegen die ſteigende Flut des Sozialismus
zu einer klaren, beſtimmten aktiven Politik kommen zu können.

Vor einem Jahre gingen freilich die Erwartungen nicht
mehr fo hoch, aber der Umſchwung erſchien doch noch bedeutend
genug. Die Macht der Reaktion war, ſo ſchien es, durch dit
Dezimierung der ſchwarzblauen Mehrheit gebrochen, während
die Fortſchrittler wie ihr Eingehen auf das von unſerem
Parteivorſtand angebotene Stichwahl- Abkommen be-
wies ihren kapitaliſtiſchen Charakter abſtreiften und als
Jntereſſenvertretung des neuen unſelbſtändigen Mittelſtandes
ſich in eine Kampffront neben die Sozialdemokratie ſtellten.
Aber auch dieſe Jlluſion iſt zerronnen.

Militarismus und Schutzzoll ſind die beiden
Grundpfeiler des ganzen deutſchen Regie-
rungsſyſtems, die ihm ſein reaktionäres Gepräge geben.
Sie beherrſchten auch die Tätigkeit des Reichstags im ver-
floſſenen Jahre. Kaum war er zuſammengetreten, als ihm
eine neue Militärvorlage zuging, der alle bürgerlichen Par-
teien, auch der Fortſchritt, zuſtimmten. Während dieſe Partei
früher, als ſie noch „demokratiſch“ war, den Militärforde-
rungen oft ablehnend gegenüberſtand, denkt ſie gegenwärtig
nicht mehr daran. Jetzt hat die Kriegsgefahr des vorigen
Herbſtes den Militariſten Mut zu noch höheren Forderungen
gemacht; und wieder nimmt die ganze bürgerliche Welt die
neuen Rüſtungen als etwas Unabänderliches hin. Das
Berliner Tageblatt, das unter den Fortſchrittlern weit links
ſteht und die Stimmung eines Teiles der bürgerlichen Jn-
telligenz zum Ausdruck bringt, ſpricht mit keinem Wort davon,
daß die neuen unerhörten Forderungen zu bekämpfen ſeien,
denn es ſteht grundſätzlich auf dem Standpunkt, daß das Reich
möglichſt wehrhaft zu machen ſei, und was dafür nötig iſt,
hat die hohe Regierung zu beurteilen. Es wünſcht bloß eine
Beſitzſteuer zur Dedung der Koſten, was in der Praxis darauf
hinauslaufen würde, daß die Beſitzſteuer als Deckmantel dienen
ſoll, zugleich die Volksmaſſen ſchwerer zu belaſten.

Und auch an dem Schutzzollſyſtem wird nichts geändert, trotz

der Teuerung. Die Ablehnung der ſozialdemokratiſchen Reſo
lution zur Teuerungsdebatte durch die geſchloſſene
Mehrheit von Zentrum, Konſervativen und Nationalliberalen
bedeutet, daß es auch bei der bevorſtehenden Erneuerung der
Handelsverträge bei dem Wuchertarife bleibt. Stimmten hier
die Fortſchrittler mit uns gegen die Regierung, ſo haben ſie
ſich doch in dieſer Frage bedeutend gemauſert, nicht zu uns
hin, ſondern von uns ab. Auf ihrem letzten Parteitage trat
die ſchutzzöllneriſche Strömung, die die Bauern Weſtdeutſch
lands vertritt, ſo ſtark hervor, daß von einer ernſthaften Oppo-
ſition gegen den Schutzzoll keine Rede mehr ſein kann. Und
ſchließlich zeigt ihre Ablehnung eines Wahlabkommens mit der
Sozialdemokratie für die Landtagswahlen, daß ſie auch nicht
gewillt ſind, mit uns zuſammen einen kräftigen Kampf für die
Demotratiſierung des preußiſchen Wahlrechts zu führen.

Woher kommt es, daß eine ſo bedeutende Wahlſchlacht ſo
wenig Aenderung in die Politik gebracht hat? Weil für die
herrſchende Klaſſe der Schwerpunkt der Politiknicht
mehr im Parlament liegt. Für das Proletariat war
die Wahl ein wichtiges Zeichen, eine Demonſtration
ſeiner wachſenden Ge ſchloſſenheit und Macht,
und darin lag für uns ihre Bedeutung. Hätte ſie der Sozial
demokratie nahezu die Mehrheit gebracht, dann wäre ſie auch
für die Bourgeoiſie als die wichtigſte Augenblicksfrage an die
erſte Stelle gerückt. Aber einſtweilen iſt die bürgerliche Mehr-
heit noch geſichert. Und daher tritt für ſie die rein parlamen-
tariſche Politik als ein Teil ihrer Geſamtpolitik zurück. Was
als Reaktion auf dem Gebiete der Realpolitik, der Steuer
politik, der Verfaſſungsfragen die Arbeiter ſchwer bedrückt und
für ſie die Hauptfrage der Politik bildet, iſt für die Bourgeoiſie
ein nebenſächlicher Teil der ganzen imperialiſtiſchen Politik, in
der die weltpolitiſchen Fragen die Hauptrolle ſpielen. Und
dieſe Fragen liegen zumeiſt außerhalb des Parlaments; es
ſpielt nur die Rolle einer Bewilligungsmaſchine für Militär
vorlagen und Steuern. Gewiß muß auf die ſteigende Un-
zufriedenheit der Maſſen geachtet werden aber ſowie ökonomiſch
die Weltpolitik die Flucht vor dem Zuſammenbruch darſtellt, ſo
ſucht die Bourgeoiſie ſtatt in einer negativen Bekämpfung der
Unzufriedenheit ihr Heil in der poſitiven Politik der Macht-
erweiterung, der Welteroberung, des Jmperialismus.

Die Politik, die in der Tätigkeit des neuen Reichstages her
vortritt, iſt daher nicht ein unbeſtimmtes Schwanken ohne
irgend welchen poſitiven Charakter. Dieſer Anſchein entſteht
nur, wenn man ſie mit den Begriffen Fortſchritt und Reaktion
allein zu erfaſſen ſucht. Von dieſer Seite erſcheint ſie als
charakterloſes Fortwurſteln, weil ihr poſitiver Charakter an
einer anderen Seite liegt. Die Reichstagstätigkeit zeigt ausge
ſprochen und deutlich den Willen der Bourgeoiſie,
in der Bahn des Jmperialismus weiterzu-J ſchreiten und dafür eine ſteigende Volkserbitterung zu
ſcheuen, ſolange die Bude nur hält. Auf weitere vier Jahre iſt
man geſichert, und auch dann wird ſich die Mehrheit noch ohne
beſondere Maßnahmen behaupten laſſen wer weiß, ob es dann
nicht inzwiſchen zu entſcheidenden Weltereigniſſen gekommen
iſt, die die ganze Lage im Parlament neu geſtalten, ähnlich wie
es die Siege von 1866 für Bismarck bewirkten.

Damit iſt auch die Lage für das Proletariat gegeben.
Die Weltpolitik ſtellt es vor ſchwere Aufgaben, den großen Ge
fahren und Schädigungen, womit es bedroht wird, energiſch
entgegenzutreten. Aber ſie find anderer Natur, als man früher
dachte. Früher rechnete man auch ſchon mit ſchweren Kämpfen,
die teilweiſe mit neuen Mitteln, mit Maſſenaktionen zu führen
ſeien aber man dachte ſich dieſe immer im Anſchluß an den
Parlamentarismus. Die Verteidigung des Reichstagswahl
rechts gegen Angriffe der Reaktion ſtand im Zentrum dieſer Er
wartungen; hier ſollte der große revolutionäre Kampf los
brechen. Jetzt zeigt ſich, wie dieſe Frage zeitweilig zurücktritt
gegen andere, die aus der Weltpolitik auftauchen, und bei denen
nicht weniger das tiefſte Lebensintereſſe der Arbeiterklaſſe auf
dem Spiele ſteht. Der Kampf gegen die Kriegs-
gefahr, die von der Reichstagswahl unabhängig iſt, tritt in
der politiſchen Aktion des Proletariats immer mehr an die erſte
Stelle. Das iſt die proletariſche Seite der imperialiſtiſchen
Entwicklung darin kommt zum Ausdruck, wie und weshalb die
Reichstagswahlen keinen weſentlichen Umſchwung in der Politik

bringen konnten. Dr. A. P.
Politiſche Aeberſicht.

Halle a. S., den 1. Februar 1918.

Kriſe und Reichstagsauflöſung?
Jn den letzten beiden Tagen iſt außerordentlich viel geraunt

und gedruckt worden über zuſammenziehende Gewitter in der
„großen Politik“, über Regierungskriſen und drohende Reichs-
tagsauflöſung. Man darf auf dieſe Meldungen und „Fühler“
nicht allzuviel Gewicht legen, ſondern muß ſich allein an die
vorliegenden Tatſachen halten. Dieſe politiſchen Tatſachen
ſind allerdings ſo, daß ſie auf mancherlei Konflikte hindeuten.
Was auch alles in der letzten Zeit geſchehen ſein mag, letzten
Endes geht es auf die Tatſache zurück, daß bei den letzten
Reichstagswahlen ein Drittel aller erwachſenen
Deutſchen ſozialdemokratiſch gewählt und dadurch die
Sozialdemokratie im Reichstage zu der Mandatszahl nach
ſtärkſten Fraktion wurde. Dieſer ſtarke Pfahl im Fleiſche der
Gewalthaber wird von Tag zu Tag drückender empfunden; man
lechzt bereits nach Erlöſung. Das Zentrum hat bei den Wahlen
nicht gut abgeſchnitten; es will einen andauernden Verfall im
Volke unbedingt aufhalten. Das Jeſuitengeſetz bot eine will-
kommene Handhabe, die katholiſche Seele ins Kochen zu bringen,

weshalb es dem Reichskanzler offiziell Fehde anſagte. Das
waren die erſten äußeren Zeichen einer Kriſe.
folgten die Enthüllungen des Genoſſen Fiſcher im Reichstage
über die Hörigkeit des Reichs von Preußen (in der Wahlurnen-
frage), über die Abhängigkeit Delbrücks vom preußiſchen Dall
witz, was die Drohung Delbrüchs gegen Preußen in der Woh
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nungsfrage zur Folge hatte. Endlich führte das Zentrum
einen Schlag gegen Bethmann, indem es ihm bei der Polen-

politik ein Mißtrauensvotum erteilte, das dadurch ein Urteil
des Reichstags wurde. Ueber alledem ſchwebt die neue Mili-
tärvermehrung, die die Finanzen wieder belaſtet und
neue Steuern notwendig macht. Die Regierung ſoll ſchließlich

bei der verſprochenen Beſitzſteuer auf die Erbſchaftsſteuer
zurückgreifen wollen, was neben Zentrum auch die Junker auf

die Schanzen führt. Die Germania ſagt zu dieſen Erbſchafts
ſteuer gerüchten“:

Solche Gerüchte deuten auf politiſchen Sturm und
wir erſuchen unſre Parteifreunde im ganzen Reiche, ihre
Organiſationen zu ſtärken und zu kräftigen. Eine Neuwahl
kann noch vor Pfingſten dem deutſchen Volke bevorſtehen. An
die Gewehre! Jm Anſchluß hieran ſei bemerkt, daß die
Koſten der neuen Militärvorlage in angeblich eingeweihten
Kreiſen bereits auf 120 bis 150 Millionen Mark pro Jahr an
gegeben werden!!

Das Zentrum glaubt, bei einer Auflöſung gute Geſchäfte
zu machen und die Regierung wohl auch. Denn in kriegs-
ſchwangeren Zeiten und bei neuen Militärvermehrungen kann
man den „nationalen Patriotismus“ ſpielen laſſen und nach be
rüchtigten Muſtern das Volk einſchüchtern und prellen. Auch
von andern Seiten wird beſtätigt, daß im Reichstage von „Ein
geweihten“ mancherlei „gewußt“ werde, was auf Kriſe und
Sturm deute. Das geſtrige Scharfmachertoben im Klaſſenhauſe
ſpricht auch dafür. Groß werden aber die Taten nicht werden.

Die Sozialdemokratie wußte ſchon am Tage nach dem letzten
großen Wahlerfolge, daß die herrſchenden Gewalten nicht taten
los zuſehen werden, wie ſich das deutſche Volk nach ſchier geſeßz

mäßiger Regel „ſogialdemokratiſiert“. Die Herrſchaften denken
ſehnſüchtig an Bülow und 1907. Aber gerade dieſe tolle Hurra-
wahl und Aufſcheuchung der Jndifferenten war die beſte Hilfe
zur Politiſierung der Maſſen und zur Vorbereitung des großen
ſozialdemokratiſchen Erfolges 1912. Iſt die politiſche und
ſoziale Geſellſchaftsentwicklung auf einer gewiſſen Reifeſtufe
angelangt, ws die ablöſenden Gegenkräfte geſchichtlich wirkſam
werden, ſo mag das hiſtoriſch zum Untergange verurteilte
Syſtem unternehmen was es will Zuckerbrot oder Peitſche!

es ſchlägt letzten Endes al le s zum Vorteil des neuen Ge
ſchichtsfaktors aus. Die Sogialdemokratie kann bei jeder Art
Kriſe, Konflikt oder Sturm nur gewinnen.

Aber bereit ſein müſſen wir!

RNüſten zum Völkermorde.
Die Regierung läßt für die kommende Militärvorlage

energiſche Stimmung machen. So inſpiriert ſie die Schwein
burgſchen Nachrichten dahin, daß der Grund für das neue Auf
rüſten in den Lehren des Balkankrieges und in dem ſog. franzö
ſiſchen Kadergeſetz zu ſuchen ſei. Gerade in der Tradition
unſerer Heeresverwaltung, fich ſtets alle Fortſchritte der
Kriegswiſſenſchaft und Kriegskunſt anzueignen und ſo unſerer
Armee einen Vorſprung vor den konkurrierenden Heeren

der die andern wieder anreigzt! zu erhalten, habe Fürſt
Bismarck die ſicherſte Gewähr für die Erhaltung des Friedens
erblickt. Auch die jetzt in Ausſicht genommene beträchtliche
Verſtärkung des Heeres habe daher in erſter Linie die Be
deutung „verbeſſerter Sicherung des Friedens“. Die Betonung,
die auf die Worte beträchtliche Verſtärkung“ gelegt wird, läßt
erkennen, daß die neuen Forderungen ganz gewaltige ſein
werden. Darauf deutet auch der Hinweis hin, daß das Volk
eine „neue namhafte Verſicherungsprämie“ für
den Frieden zu leiſten habe. Aber die Opfer ſeien ja „gering“
im Vergleiche zu einem großen Kriege. Der Artikel ſchließt mit
der Hoffnung, daß die bürgerlichen Parteien einmütig der
neuen Heeresvorlage zuſtimmen werden. Das wird ja wohl
eintreten, trotz der fadenſcheinigen ſogenannten Begründung
des erneuten Aufrüſtens. Nachdem erſt zwei Jahre hinterein-
ander neue Militärvorlagen beſchloſſen wurden, wobei immer
wieder verſichert wurde, die Verſicherung für den Frieden“
ſei jetzt ausreichend, bedeuten die erneuten Forderungen einen
Fauſtſchlag für das zahlende Volk. Aber man weiß ja, die
Rüſtungsvermehrung geſchieht letzten Endes nur deswegen um
das Machtinſtrument gegen das eigene Volk zu
vervollkommnen.

Die Maſchinengewehremordenambeſtenl Die
Kriegsmateriallieferanten drängen nach raſcher Lieferung von
Maſchinengewehren. Die „nationale“ Preſſe benutzt dazu alle
Mittel. So freut ſie ſich über einen Artikel, den der in Kon
ſtantinopel tätige deutſche Arzt Dr. WietingPaſcha in der
Deutſchen Med. Wochenſchrift veröffentlicht hat. Jn dem Auf-
ſatze heißt es: „Die Mehrzahl der Verletzungen war durch
Kleinkaliber, mannlicher Kal. 8 Millimeter, verurſacht,
darunter eine große Zahl Maximverletzungen ein medi
ziniſcher Beweis, wie leiſtungsfähig die Maſchinen
gewehre ſind und eine Mahnung mehr für Deutſchland,darin nicht zurückzubleiben.“ Nun, der el ſagt der

Heeresverwaltung bereits ſeinen Dank dafür, daß bis 1. April

er



alle fehlenden Maſchinengewehr-Kompagnien aufgeſtellt ſein
werden. Dann kann. Deutſchland wieder feſtſtellen, daß es in.
der Mordkultur an der Spitze marſchiert.

Unzerbrechbare Jollwucher- Mehrheit.

S Reichstagsbrief.Die alte Mehrheit von 1902, die Mehrheit des Zolltarifs und
des Zollwuchers, hat ſich am Freitag im Reichstage wieder be
tätigt. Konſervative, Zentrum und Nationalliberale ſtimmten
geſchloſſen gegen alle fortſchrittlichen und ſozialdemokratiſchen
Anträge auf Verbeſſerung des Regierungsentwurfs, der angeb
lich vorübergehende Zollerleichterungen bei der Fleiſcheinfuhr
bringen will. Nur ein einziges Mal bei der ſozialdemokrati-
ſchen Reſolution, die von der Regierung einen Geſetzentwurf
mit der Aufhebung der Futtermittelzölle verlangte, fand ſich
ein einziger Nationalliberaler, der Hanſabund Sekretär
Freiherr v. Richthofen zu der Linken. Dafür ſtimmten die ge
ſamten Fortſchrittler mit der Mehrheit gegen unſere,
von zahlreichen Städteverwaltungen und Handelsvertretungen
gleichfalls erhobene Forderung nach Abſchaffung des S 12 des
Fleiſchbeſchaugeſetzes. Der Seitenſprung des Herrn v. Richt-
hofen wurde als reichlich ausgeglichen.

Dieſer Ausgang der neuen zweitägigen Fleiſ-chnot-
Debatte beweiſt wiederum als ob im Ernſt der Beweis
noch nötig geweſen wäre! die unerhörte Unzuverläſſigkeit
der Nationalliberalen, die ſich im Wahlkampf zur „Linken“
rechnen laſſen und im Reichstag, wenn es zur Entſcheidung
kommt, mit den erklärten Gegnern ihrer eigenen Wähler ſtim-
men. Das kann doch wohl geſagt werden: am 12. Januar hat
ſich die gewaltige Mehrheit der Bevölkerung gegen die
Steuer- und zollpolitiſche Raubpolitik ausgeſprochen, und auch
in den nationaliberalen Stimmen ſind viele Gegner dieſer
Wirtſchaftspolitik zu finden. Der unüberwindliche Hang zur
Reaktion, die Angſt vor fortſchrittlichem, wirklich und wirkſam

fortſchrittlichem Bekenntnis veranlaßt ſie immer wieder, die
Geſchäfte der Junker zu beſorgen.

Nach dieſem Ergebnis der Einzelabſtimmungen konnten ſich
die Konſervativen das harmloſe Vergnügen leiſten, allein oder
auch mit den paar Antiſemiten gegen den ganzen Geſetzent

wurf zu ſtimmen. Die Vorlage iſt in der Kommiſſion und in
der zweiten Leſung im Plenum nicht beſſer geworden, als ſie
in der Regierungsfaſſung war. Das was ſie bietet, iſt ſo ge-
ringfügig und ſo unentſchloſſen, daß nicht einmal die junker-
lichſte Prinzipienfeſtigkeit daran hätte Anſtoß nehmen müſſen.
Unſere Fraktion konnte dem Entwurf bei der Schlußabſtim-
mung ſelbſtverſtändlich ihre Unterſtützung nicht verſagen, da er
immerhin wenigſtens in der Ueberſchrift (1) und theoretiſch (1)
Erleichterungen verſpricht. Aber es wird ſich bei der Ausfüh-
rung des Geſetzes das wiederum zeigen, was ſich im vorigen
Jahre erwieſen hat bei der furchtbar ängſtlichen Betaſtung des
Kartoffelzolls durch die Regierung: Der Deutſche Bauernbünd-
ler Heſtermann von dem man übrigens wirklich nicht weiß,
warum er bei ſeinen Anſchauungen und bei der Art ſeines
Vortrags nicht zum Bund der Landwirte gehört! konnte

ja gerade am Freitage von dem abſoluten Mißerfolg jener
Maßnahme berichten und ſtolz erklären, er habe es voraus-
geſagt, daß die Aufhebung des Zolls keine Preisverſchiebung
erzeugen würde. Genau dasſelbe kann Herr Heſtermann heute
von der neuen Vorlage prophezeien. Solche Halbheiten ver-
fehlen immer ihren Zweck! Oder, beſſer geſagt: ſie haben
den Zweck gar nicht, den ſie vorſchützen und können ihn daher
auch gar nicht erreichen

Der Freitag brachte noch eine ganze Reihe von Rednern.
Den humoriſtiſchen Herrn Heſtermann haben wir ſchon ge
nannt. Außer ihm traten noch auf Herr v. Gamp, der Zen-
trumsmann Matzinger, ein Konſervativer Weilnböck, von den
Fortſchrittlern Herr Koch und einige noch kleinere Geiſter.
Genoſſe Franz Schmitt hatte als einer der erſten Redner noch
einmal gegenüber der vorher gegangenen Polemik unſere An-
ſchauung mit gutem Material und mit einer ſehr glücklichen
Kritik namentlich der zentrümlichen Reaktionäre vertreten.

Die Junkerſtube gegen den Reichstag.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus begann am Freitag die
zweite Leſung des Etats des Miniſteriums des Jnnern. Die
Debatte ſtand völlig unter dem Zeichen der Scharf-

Sanm

macherei. Wie ſo oft, benutzten auch am Freitag wieder die.
könſervativen Parteien die Tribüne des Landtags zu uner
hörten Angriffen auf den Reichstag und die Reichsregierung
und zu einer niederträchtigen Propaganda für neue Ausnahme-
geſetze und für ein Zuchthausgeſetz. Als erſter Redner
trat der Abgeordnete v. Kardorff (freikonſ.) auf, der ſich
nach einigen Angriffen auf den Reichstag, der ſich am Don-
nerstäg mit einer „preußiſchen Angelegenheit“ beſchäftigt habe
die ihn eigentlich nichts angehe, in ſchlimmſte Beſchimpfungen
der Sozialdemokraten erging, deſſen Rede in dem Ruf nach
geſetzlichen Maßnahmen gegen den vermeintlichen ſogialdemo
kratiſchen Terrorismus und nach einem Ausnahmegeſetze
gegen die Sozialdemokratie gipfelte.
dorff will die Sozialdemokratie nicht als eine Partei anerken
nen, die mit geiſtigen Waffen kämpft, ſondern er ſchildert ſie
als eine revolutionäre Partei, revolutionär im Heugabel-
ſinne und verlangt, daß man ihr mit Gewaltmitteln
entgegentritt.

Unſerm Genoſſen Hirſch war es ein Leichtes, dieſe junker-
liche Scharfmacherei feſtzunageln und nachzuweiſen, wie töricht
und unhaltbar das Geſchwätz von dem ſozialdemokratiſchen
Terrorismus iſt. Jm Gegenſatz zu dem freikonſervativem
Redner, der, ohne auch nur den Schatten eines Beweiſes an
zutreten, ſich in allgemeinen Redensarten über den Terroris-
mus der Sozialdemokratie erging, unterzog ſich Genoſſe Hirſch
der Aufgabe, an der Hand aktenmäßiger Darſtellungen den
Nachweis dafür zu erbringen, daß die im vorigen Jahre vor-
getragenen Fälle von Terrorismus nicht auf die Sozialdemo-
kratie zurückzuführen ſind, ſondern daß es ſich da im Gegen-
teil um Ausſchreitungen von Leuten handelt, die mit unſerer
Partei nicht das geringſte zu tun haben. Jm übrigen war die
Rede unſeres Genoſſen eine Kritik der geſamten inneren Ver-
waltung Preußens. Mit Schärfe geißelte er den Rückſchritt
auf allen Gebieten und ſchilderte Preußen als den Vater aller
Hinderniſſe. Natürlich will die Regierung das nicht gelten
laſſen.

Miniſter Dallwitz unterzog ſich der undankbaren Aufgabe,
den vergeblichen Beweis dafür anzutreten, daß in Preußen
„kein Stillftand“ herrſche. Wie er ſich zu dem Verlangen nach
einem Ausnahmegeſetz ſtellt, darüber äußerte er ſich nicht; man
kann aber aus ſeinen Bemerkungen über die angebliche Zu
nahme der terroriſtiſchen Ausſchreitungen ſchließen, daß er mit
den Scharfmachern ein Herz und eine Seele iſt. Nebenher ging
eine Abrechnung des Herrn v. Dallwitz mit dem Staatsſekretär
Delbrück, die vorausſichtlich in der Oeffentlichkeit noch weite
Kreiſe ziehen wird. Es ſcheint, als ob es Herrn v. Dallwitz
nicht gerade unangenehm iſt, wenn die Abſicht der Konſerva-
tiven und der Sturz des Staatsſekretärs Delbrück verwirklicht
wird. Genau ſo wie Herr v. Kardorff verlangte auch der
konſervative Graf Gröben ein Ausnahmegeſetz. Jm Gegen-
ſatz hierzu erklärten ſich das Zentrum und die Nationallibe-
ralen gegen Ausnahmegeſetze, letztere freilich nicht aus prin-
zipiellen Gründen, ſondern aus der praktiſchen Erwägung her-
aus, daß ſolche Gewaltmaßnahmen „nichts nützen“. Das muß
man beachten. Sonnabend folgt Fortſetzung des Treibens.

c „-—mZDJ

Liberale Gewaltherrſchaft!
Ein freiſinniges Muſterbeiſpiel.

Dort, wo der Liberalismus die Macht hat, herrſcht er ebenſo
brutal und rückſichtslos wie die Junker. Ein neues Beiſpiel
dafür wird dem Vorwärts aus Stuttgart gemeldet. Es
heißt da:

Zu einem ſcharfen Konflikt kam es am Donnerstage auf dem
Stuttgarter Rathaus zwiſchen den bürgerlichen Parteien und
der Sogzialdemokratie.
ten Bürgerausſchuß- Mitglieder ſollten die Wahlen des Präſi
diums vorgenommen werden. Die Sozialdemokraten als
ſtärkſte Fraktion des Bürgerausſchuſſes verlangten den Ob-
mannspoſten, da dies Recht der ſtärkſten Fraktion bisher immer
anerkannt worden ſei. Der Anſpruch wurde aber von den
verbündeten Nationalliberalen und der Volkspar-
tei abgelehnt. Auch der Poſten des erſten Vize-Obmanns
wurde der Sozialdemokratie verweigert. Gewählt wurde zum
Obmann der nationalliberale Dr. Wölz, zum erſten Vizepräſi-
denten der neu eingetretene Rechtsanwalt Dr. Payer II, der
Sohn des früheren Kammerpräſidenten. Daraufhin verließ
die ſozialdemokratiſche Fraktion unter Proteſt den

Herr v. Kar

Nach der Vereidigung der neugewähl-
ei

a

Sitzungsſaal. Nur das Bürgerausſchuß- Mitglied Land
tagsabgeoxdneter Dr. Limdemann verblieb als einziger
Sozialdemokrat im Sitzungsſaal. (Hört, hört!)

Jn Abweſenheit der ſozialdemokratiſchen Fraktion wählten
die bürgerlichen Parteien den Genoſſen Fiſcher zum zweiten
VizeObmann. Jn der folgenden gemeinſchaftlichen Sitzung
des Bürgerausſchuſſes und des Gemeinderats (Magiſtrat)

proteſtierte Genoſſe Fiſcher energiſch gegen ſeine Wahl
zum VizeObmann, die entgegen ſeinem ausgeſprochenen

Willen vorgenommen worden ſei. Er betrachte die Wahl als
Beleidigung ſeiner Perſon und ſeiner Partei. Jm Auf
trage der Fraktion des Bürgerausſchuſſes legte ſodann Genoſſe
Behr ſcharfen Proteſt gegen dieſe Behandlung der Sozialdemo-
kraten auf dem Stuttgarter Rathaus ein. Die Fraktion
verließ darauf demonſtrativ den Saal. Jn der
Gemeinderatsfraktion ſprach Genoſſe Dietrich, der gleichfalls
aufs ſchärfſte gegen die Entrechtung der Sozialdemokraten pro-
teſtierte. Auch die Gemeinderatsfraktion verließ alsdann
den Sitzungsſaal.

Deutſches Reich.
Die Fahrkartenſteuer bleibt beſtehen! Bei Beratung des

Etats der Reichseiſenbahnen wurde am Freitag in der Budget-
kommiſſion des Reichstags auch die Abſchaffung oder eine
Reform der Fahrkartenſteuer angeregt. Miniſter
Breitenbach iſt gegen die Abſchaffung aus finanziellen
Gründen, dagegen würde er für eine Reform ſein, wenn dabei
die gleichen Erträgniſſe garantiert werden. Dem ſchloß ſich
Schatzſekretär Kühn an. Die Fahrkartenſteuer bringe 20
Millionen jährlich ein; auf dieſe Summe könne das Reich
nicht verzichten. Dagegen ſtehe einer Ausgeſtaltung der
Steuer nichts im Wege, ſie müſſe aber nicht nur die bisherigen
Einnahmen, ſondern womöglich noch eine Steigerung
bringen. Gegen dieſe Stimmungmachung für eine Erweite-
rung der Fahrkartenſteuer wandte ſich Genoſſe Noske. Auch
die Regierung müßte eigentlich davor zurückſchrecken, eine ohne-
hin ſehr ungerechte Steuer noch zu erhöhen. Bei einer ſoge-
nannten Ausgeſtaltung würde man wahrſcheinlich auch eine
Beſteuerung der 4. Wagenklaſſe in Betracht ziehen. Gegen
ſolche Projekte müſſe aber heute ſchon entſchiedener Wider
ſpruch erhoben werden.

Das Verbot der Konkurrenzklauſel abgelehnt! Die Gene
raldebatte in der Reichstagskommiſſion kam in der Donners-
tagsſitzung zu Ende. Nach einer kurzen Spezialdebatte über
den Antrag unſerer Genoſſen vollzog ſich das Schickſal über
die einmütige Forderung aller Angeſtellten: Das Verbot
der Konkurrenzklauſeliſt mit 10 gegen 8 Stim-
men gefallen. Für ein Verbot ſtimmten nur die.
Sozialdemokraten, zu denen ſich die AbgeordnetenMarquardt (natl.) und Behrens (W. Vg.) als Einſiedler ge

ſellten. Dieſe „praktiſche“ Angeſtelltenfreundlichkeit der ſämt-
lichen bürgerlichen Parteien konnte ſelbſt dadurch nicht ab-
gewendet werden, daß unſere Vertreter ihren auf alle Ange-
ſtellten und Arbeiter im Handelsgewerbe lautenden Antrag zu
nächſt beſchränkten auf die Handlungsgehilfen und Lehrlinge;
unſere Genoſſen erklärten, daß ſie ſich Anträge für den Schluß
der erſten Leſung vorbehalten, die jene Ausdehnung, nament-
lich auch auf alle gewerblichen Arbeiter, bezwecken. Nächſte
Woche erfolgt Spezialberatung.

Aus der Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags. Die
Wahl des Abg. Pachnicke ehe wurde amSrettag beanſtandet und Beweiserhebungen beſchloſſen.

Jm kleinſten Wahlkreis des Deutſchen Reiches, dem Fürſten
tum Waldeck, wurde in der Stichwahl der Amtsgerichtsrat
Vietmeyer (Wirtſch. Vgg.) mit 6192 Stimmen gewählt. Auf
ſeinen Gegner, den fortſchrittlichen Redakteur Nuſchke-
Steglitz, entfielen 6039 Stimmen. Gegen dieſe Wahl wurde

elegt, der ſich in der Hauptſache auf folgendes ſtützt:
er fortſchrittliche Kandidat Nuſchke wurde. von den Anti-

ſemiten beſonders mit dem Argument bekämpft, daß er Ber-
liner ſei. Nuſchke ſtellte demgegenüber feſt, daß er nicht Ber
liner, ſondern Steglitzer ſeil Jn der Stichwahlbekannt-
machung iſt nun in einem Amtsblatt im amtlichen Teil be-
kanntgegeben worden, daß die Stichwahl ſtattzufinden habe
zwiſchen dem Amtsgerichtsrat Vietmeyer und dem RedakteurNuſchke in Berlin. Die Proteſterheber ſchließen daraus,
daß durch dieſe falſche Ortsangabe den Wählern dieſes Be-
zirkes geſagt werden ſollte: Nuſchke iſt entgegen ſeiner Verſiche
rung eben doch Berliner. Dadurch ſollen nun Nuſchke eine
Anzahl Stimmen entgangen ſein. Mit ſieben gegen ſieben
Stimmen beſchloß die Kommiſſion, dieſen Vorfall als nicht er
heblich anzuſehen. Die Prüfung dieſer Wahl wird erſt in
nächſter Sitzung zu Ende geführt werden.

(Nachdr.
verboten

13] Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Unwillkürlich h Laura Männer wie dieſe mit denen
von der Art Corthells. Wie ſie den Künſtler kannte, war ihm
das Geſchäftsviertel ein unerforſchtes Land. Er hielt ſich von
dem Kampfe dort fern; ſeine Hände waren rein, ſeine Füße
unbeſudelt. Jn der lichten Welt der Kunſt floß ſein der Schön
heit geweihtes Leben ruhig und leidenſchaftslos dahin; ſtill undun eſört las und malte er oder ſchuf, Stück an Stück kunſtvoll

uſammenfügend, ein farbenprächtiges Glasbild. Jhn konntendreuen kennen, mit ihm konnten ſie fühlen. Und er wieder
onnte ganz in ihr Leben eintreten; er konnte ihnen helfen und

ſie anregen. Welcher dieſer beiden Daſeinsformen gab Laura
wohl den Vorzug, der des Geſchäftsmannes oder der des

Künſtlers?
Und jetzt machte Laura plötzlich eine Entdeckung, die ſie über-

raſchte. War ſie doch ein Kind der Grenze, und das Blut derer,
die mit einer neuen Welt gekämpft hatten, floß in ihren Adern.
Ja, das Leben Corthells war erfüllt von Schönheit das Halb-
dunkel der Stätte ſeines künſtleriſchen Schaffens mit den in
mattem Glanze ſchimmernden Glasgemälden, mit den orien-
taliſchen Geräten und Stoffen in wundervoll zuſammen
geſtimmten en hatte für ſie einen eigenartigen Reiz, eine
ſtarke Anziehung. Zuzeiten war ſie faſt gegen ihren Willen

ganz bezaubert davon. Den überarbeiteten Geiſt ausruhen,
dem Schönheitsſinn ſein Recht werden zu laſſen, in einer Um-
gebung zu leben, der die Kunſt ihren Stempel aufdrückte, war
wohl herrlich. Aber die Männer, von denen das Weib in ihr
ſich angezogen fühlte, waren nicht die der Stätte künſtleriſchen
Schaffens. Schrecklich zwar war der Kampf der Straße aber
es war der Kampf. Nur die Starken und Tapferen konnten
ihn wagen. Der Mann, der ihre Einbildungskraft feſſelte, dem
ich ihr. Mitgefühl zuwandte, war nicht der liebenswürdige,
eingebildete und feinfühlige Künſtler mit Händen und Wortenbei wie Sammet, der die Schönheit ſchuf in Ton und Farbe

und Form, ſondern der ſtarke, unerſchütterliche Streiter; im
Schmucke der Waffen, den Frauen unbekannt und für ſie un
kenntlich, ſtürzte er ſich beim Schalle der Trompeten in das
dichteſte Kampfgetümmel; um ihn herum, der in furchtbarer
Größe über die Kampfgenoſſen emporragte und deſſen Helden
herz der Schlachtruf der Führer mit wilder Freude erfüllte,
wütete die Schlacht am heißeſten.

Landry und ſeine drei Damen ſaßen nicht lange bei Tiſche;
es mochte etwa halb ſechs ſein, als ſie ſich zum Gehen an-
ſchickten. Beim Hinaustreten auf die Straße entdeckten ſie, daß
das Wetter wieder einmal plötzlich umgeſchlagen war. Es
chneite in dichten Flocken. Vom See her wehte ein bitterkalter

ind durch die Straßen. Der mit dem Straßenſchmutz ver-
miſchte halbgeſchmolzene Schnee begann zu gefrieren, und die

Nordſeite jedes Laternenpfahles und Telegraphenpfoſtens war
mit einer dicken Eisſchicht überzogen.

Das Unbehagen Landrys und ſeiner Gäſte wurde dadurch
vermehrt, daß der Tramwagenverkehr auf der Nordſtraßenlinie
unterbrochen war. Als ſie die Ecke der Waſhingtonſtraße er
reichten, konnten ſie ſehen, daß die Verkehrsſtockung einige
Viertel davon begann.

„Es bleibt nichts übrig,“ erklärte Landry, „als weiterzugehen
bis zu den Wagen von der Clarkſtraße. Um dieſe Tageszeit
aber werden Sie wahrſcheinlich während der ganzen Fahrt nach
Hauſe ſtehen müſſen.“

Unentſchloſſen machten ſie einen Augenblick an der Ecke halt.
Die Stadtgegend, in der ſie ſich befanden, war der Mittelpunkt
des Detailgeſchäftes. Sie ſtanden gerade vor einem großen
Schnitt- und Modewarenhauſe, das in dem alten „Eiſenfront“-
Stile erbaut und viele Stockwerke hoch war; ſeine Hunderte
ron unzähligen Glüh- und Bogenlichtern blendendhell er-
leuchteten Fenſter ſtellten ein buntes Gemiſch von geſponnenen,
ewebten und gewirkten Stoffen, von Bändern, Vorhängen und

Teppichen zur Schau. Durch jede der großen, hin und her
ſchwingenden Türen ſtrömte ein wahres Heer von Käufern,
Damen zumeiſt, die fein und modiſch gekleidet waren, da das
Geſchäft eine vornehme, reiche Kundſchaft hatte. Viele von
ihnen blieben eine Weile an den Schwellen der Außentüren
ſtehen, um die Kragen ihrer Sealſkinjacken aufzuſchlagen, die
Hände in den Muffen zu verwahren und nach ihren Kupees und
Landauern auszulugen.

Eine von dieſen ihren Wagen ſuchenden Damen entdeckte
dabei plötzlich Laura und winkte ihr mit dem Muffe zu. Es
war Frau Creßler.

„Meine teuerſte Laural“ rief ſie, auf das junge Mädchen zu
eilend. „Du biſt hierl Wie mich das freut, dich zu treffenl“
Sie küßte Laura auf die Wange, ſchüttelte allen die Hände und
fragte, wie weit man mit der Hauseinrichtung wäre. Brauchten
ſie vielleicht etwas, oder konnte ſie irgendwie helfen? Ohne
eine Antwort abzuwarten, wandte ſie ſich dann wieder an Laura
und legte die behandſchuhte Rechte auf deren Arm.

„Jch hab' dir noch was zu ſagen.“
Sie kniff ihre Lippen zuſammen, trat einen Schritt zurück

und ſah Laura mit einem bedeutungsvollen Blicke an.
„Mir? Mir haben Sie etwas zu ſagen
„Wo geht ihr jetzt hin
„Nach Hauſe; aber unſre Elektriſche iſt ins Stocken geraten.

Wir müſſen herüber nach
„Unſinnl Du und Page und Frau Meſſels ihr kommt

alle mit und ſpeiſt mit mir.“
„Aber wir haben ſchon gegeſſen!“ riefen ſie alle wie aus

einem Munde. 5Page erklärte die Sachlage, aber Frau Creßler ließ ſich nicht
abweiſen.

„Jch habe den Wagen hier,“ ſagte ſie. „Und Charlie brauche
ich nicht abzuholen. Er hat jemand aus Cincinnati im Schlepp-
tau und ſpeiſt mit ihm im Calumetklub.“

Sie Sache endete damit, daß die Schweſtern und Tante Weſſ'
in Frau Creßlers Wagen ſtiegen. Landry, der auf der Süd
ſeite, in der MichiganAvenue, wohnte, verſicherte aufs be
ſtimmteſte, daß die Damen für heute genug von ihm hätten
und empfahl ſich.
Offenbar ſollte Laura das allein hören, was Frau Creßler
ihr zu ſagen hatte. Sie ließ am Dearbornſchen Hauſe halten
und ſchickte ihren Diener hinein, um dem Mädchen zu ſagen,
daß es ſeine Herrſchaft heute nacht nicht erwarten ſollte. Die
Creßlers wohnten in derſelben Straße, ganz nahe von den
Dearborns; zu Fuße braucht man keine zehn Minuten. Die
beiden Schweſtern und deren Tante würden ſo beſtellte der
Diener gleich nach dem Frühſtück nach Hauſe kommen.
Als man bei Frau Ereßler angelangt war, ſchlug dieſe vor,

eine erwärmende Taſſe Tee und belegte Brötchen in der
Bibliothek einzunehmen, denn die Fahrt war kalt geweſen.
Aber die von der Arbeit des Tages ermüdeten Gäſte erklärten,
zu Bett gehen zu wollen, ſobald ihre Wirtin geſpeiſt hätte.

„Gott helf dir, Carrie,“ rief Tanie Weſſ', „an Tee mag ich
gar nicht denken! Mein Rücken iſt wie gebrochen, und ich gehe
gleich ins Bett.“

Frau Creßler führte die Damen in ihre Zimmer. Page und
Frau Weſſels beſchloſſen, zuſammen zu ſchlafen. Kaum war

hinter ihnen geſchloſſen, da machte Page ihrem Herzen
uft.
„Laura ſcheint es für richtig zu halten, die ganze liebe lange

Nacht fortzubleiben, und es iſt doch niemand da, der auf das
Haus acht gibt, als die beiden Dienſtboten und die kennen wir
noch gar nicht. Als ob nicht morgen früh der Himmel weiß
was zu tun wäre. Wie wir überhaupt je fertig werden ſollen

in einem jeden Widerſpruch ausſchließenden Tone ſagte ſie
das „weiß ich wahrhaftig nicht. Und dieſer Landry Court!
Du meine Güte, er hindert mehr, wie er hilft! Haſt du je ſo
was geſehen Er geht ins Zeug, als ob er alles allein machen
müßte, und bringt dabei alles in Unordnung, verliert und ver-
legt alles, vergißt dies und das, und dann ſetzt er und Laura
ſich hin, und ſie tun ſchön miteinander. So was hab' ich noch
nie geſehen! Zuerſt war's Corthell, jetzt iſt's Landrh, und
dann wird's jemand anders ſein. Jch ärgere mich wirklich
über Laura; ein großes, erwachſenes Mädchen wie ſie kokettiert
in dieſer Weiſe und ſtellt ſich ſo an, daß jeder, mit dem ſie zu-
ſammenkommt, ſich einbildet, er und nur er r
einzige für ſie in der ganzen, weiten Welt. Das iſt mauvais
genre. Und Landry! Als ob er nicht wüßte, daß wir jetzt was
anderes zu tun haben als zu tändeln und die Zeit zu ver-
trödeln. Schlagen könnt' ich ihn. Von einem Manne verlange
ich, daß er das Leben ernſt nimmt und es zu was bringt, und
daß er nicht die beſten Jahre ſeines Lebens damit vergeudet, ſo
'nem weiblichen Weſen nachzulaufen, das alt genug iſt, um
ſeine Großmutter zu ſein, und auch gar nicht daran denkt, daß
wirklich was draus werden ſoll.“

Fortſetzung folgt)
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laſtet werden etwaige Mehrlaſten ſind zu ſtu

2 Die Matrikularbeiträge ſteigen andauernd. Es iſt ſe
lange her, ſeit die Einzelregierungen vom Reich an Wrgeg
der Klauſel Franckenſtein Geldbeträge aus den indirekten
Steuern überwieſen erhielten. Seit 1899 gibt das Reich nicht

nur keinen Heller mehr, ſondern fordert von den Einzelſtaaten
von Jahr zu Jahr ſteigend mehr Zuſchüſſe, ſog. Matribeiträge, zu den indirekten Reiche c
Reichstag genötigt ſah, dieſer Wirtſchaft einen Riegel vorzu
ſchieben, um die kleinen Einzelſtaaten nicht zum Ruin zu
bringen. Die Einzelſtaaten dürfen regelmäßig nicht mehr als
mit 40 Pf. Matrikularbeitrag pro Kopf der Bevölkerung be

nden.
Die Matrikularbeiträge für das Jahr 10913 betragen

255 419 818 Mark, dies ſind 8,41 Millionen Mark mehr als 1912und 43,42 Millionen Mark mehr als 1911. r als rhl
r Auf Preußen entfällt eine Summe von 136 Millionen, auf See For, auf

Sachſen 19,01, auf Württemberg 9,08 uſw.
Einen Pfennig konſervativer Parteibeitrag! Unſerem

Breslauer Parteiblatt iſt ein vertrauliches Zirkular zugeflogen,
das Regierungsrat Grützner, der Vorſitzende des dortigen
Konſervatipen. Vereins, an ſeine Getreuen verſchickt. Er be
klagt ſich darin, daß ſehr viele Mitglieder nur den jähr-
lichen Mindeſtbeitrag von 50 Pfg., im Durchſchnitt
aber nicht mehr als 1 oder 2 Mk. im Jahre zahlen und weiſt
demgegenüber auf die Opferwilligkeit der Sozialdemokraten
hin.

50 Fig Jahresbeitrag, alſo einen Pfennig pro Woche, iſt in
echt konſervativen Kreiſen ein gewaltiges Opfer, denn die
junkerlichen Herren ſtellen bekanntlich das eigene Portemonnaie
über das Vaterland und über die Partei und ſind nur groß im
Nehmen von Liebesgaben.

Spionageurteil. Wegen Verrats militäriſcher Geheim-
niſſe an England verurteilte das Reichsgericht den Kaufmann
und früheren Monteur Georg Wilhelm Ewald aus Vocken-
heim bei Frankfurt a. M. zu ſieben Jahren Zucht-
haus und zehn Jahren Ehrverluſt. Jm Urteil hieß es, daß
es ſich bei den Verrätereien um ganz außergewöhnliche und für
das Deutſche Reich ſehr wichtige Gegenſtände handele.

Frankreich.
Der Fall Du Paty de Clam beſchäftigte am Freitage die

rranzöſiſche Deputiertenkammer. Die Sitzung geſtaltete
ſich äußerſt bewegt. Außer dem früheren Kriegsminiſter
Millerand ergriff auch deſſen Vorgänger Meſſimy das Wort.
Meſſimy fand ſich bereits veranlaßt, dem Beiſpiel Millerands
zu folgen und in der ſozialiſtiſch-radikalen Gruppe Auf-
klärungen über ſeine Rolle in der Angelegenheit Du Paty de
Clam zu geben. Er erklärte, daß er von dem Schreiben eines
ſeiner Ordonnanzoffiziere, in dem Du Paty de Clam eine Zu
ſage über ſeine Wiedereinſtellung in die Armee erteilt worden
war, keinerlei Kenntnis gehabt habe, und verlas ſodann einen
von ihm an Du Paty de Clam gerichteten Brief, in dem er
deſſen Anſuchen um Wiedereinftellung in die Landwehr für

ſich der Miniſterrat dahin ausgeſprochen, daß das Wieder
anſtellungsdekret für Du Paty de Clam nicht zurückgezogen
werden könne, doch werde er nur im Falle einer Mobiliſierung
irgendeinen Poſten erhalten.

Jn der Freitagsſitzung der Deputiertenkammer inter
pellierte nun der Deputierte Violette den Kriegsmini-
ſter wegen dex Wiedereinſtellung des Oberſtleutnants Du Paty

de Clam Sr erinnerte an die Rolle, die Du Paty de Clam in
der Dreyfusaffäre geſpielt habe, und fragte, ob dieſe Wieder
einſtellung ein beſonderer Fall ſei oder ob weitere analoge Maß-
nahmen beabſichtigt ſeien. Der frühere Kriegsminiſter
Millerand erklärte unter allgemeiner Aufmerkſamkeit des
Hauſes, es ſei eine Ehrenſache für den Kriegsminiſter geweſen,
deſſen elementare Pflicht es ſei, den Untergebenen zu jeder Zeit
ein Beiſpiel gewiſſenhafter Achtung vor dem gegebenen Wort
zu geben. Beifall im Zentrum und auf verſchiedenen Bänken
der Linken.) Nach längerer ſehr lebhafter Debatte wurde eine
einfache Tagesordnung vorgeſchlagen, deren Annahme von
Briand namens der Regierung abgelehnt wurde. Er werde
nur eine Tagesordnung annehmen, die ſeine Erklärungen
billige. Es wurde alsdann eine Tagesordnung, in der der Re-
gierung das Vertrauen ausgeſprochen wird, mit 533 gegen
drei Stimmen angenommen, nachdem zuvor die einfache
Tagesordnung mit 466 gegen 61 Stimmen abgelehnt wor-
den war.

Spanien.
Das neue Regierungsprogramm. Eine Erklärung des Mini-

ſteriums beſagt, daß das Kabinett hauptſächlich ſich mit den

wirtſchaftlichen Problemen befaſſen, ein Arbeits
miniſterium ſchaffen, ein obligatoriſches Schiedsgericht für
die Arbeiterfragen. prüfen, die Beziehungen zu den befreundeten
Nationen feſter knüpfen und die ſpaniſche Expanſion in
Marokko betveiben werde. Es werde ferner das Heer reorgani-
ſieren, eine Kolonialarmee ſchaffen und „eine Politik
treiben, die den „königstreuen Elementen“ erlauben werde, an
der friedlichen Neubelebung Spaniens mitzuarbeiten“. Die
„liberale“ Politik bleibt ſich eben überall gleich.

Kleine Auslandsnachrichten. Die Homerule-Bill
wurde vom engliſchen Oberhauſe, wie zu erwarten war, mit
126 gegen 69 Stimmen abgelehnt. Nun hat das Unterhaus
wieder das Wort. Bei der Parlaments-Erſatz-
wahl in Londonderry für den Unioniſten Marquis
Hamilton, der ſein Mandat niedergelegt hatte, wurde der
iriſche Nationaliſt Hogg mit 2699 Stimmen gegen den
Unioniſten Oberſt Pakenham, der 2642 Stimmen erhielt, ge
wählt. Jnfolge der Bekanntgabe des Wahlergebniſſes kam
es in Londonderry zu großen Unruhen. Dreihundert Gen-
darmen zu Pferde gingen gegen die Manifeſtanten vor und
„zerſtreuten“ ſie. Truppen ſind „konſigniert“. Die ruſſi-
ſche Gewaltherrſchaft in Finnland. Nach einer
Meldung aus Petersburg hat der Miniſterrat den Handels-,
Marine und Kriegsminiſter ſowie den Miniſter für Verkehrs
wege ermächtigt, einen Ergänzungsgeſetzentwurf auszuarbeiten,
durch den der Geſetzentwurf, Lieferung von Schiffen für
Kriegszwecke aus Finnland, ausgedehnt wird.
Schweizer Kantönlispolitik. Die Direktion der
Schweizer Bundesbahnen hat den Verkauf des Simpli-
ziſſimus auf allen Bahnhofsbuchhandlungen in ihrem Be-
reich unterſagt.

Aus der Partei.
Parteitag 1913 in Jena.

Unſer in Jena erſcheinendes Parteiblatt, die Wei-
mariſche Volkszeitung, berichtet in auffälligem Drucke

Wie uns ein Privat- Telegramm ſoeben aus Berlin
meldet, hat der Partei- Ausſchuß beſchloſſen, den
nächſten Parteitag wieder in Jena abzuhalten. Er findet
in der Zeit vom 24. bis 30. Auguſt ſtatt.

Wir wiſſen nicht, ob dieſe Meldung im Einverſtändnis mit
dem Parteivorſtande erfolgt iſt, möchten das aber bezweifeln.
Uns dünkt, daß für ſolche Bekanntgaben einzig und allein der
Parteivorſtand zuſtändig iſt, ganz abgeſehen davon, daß
der Parteiausſchuß nicht öffentlich verhandelt. Macht
aber der allein dazu berufene Parteivorſtand Beſchlüſſe der

zentralen Parteiinſtanzen bekannt, ſo hat das durch den Vor-
wärts und die geſamte Parteipreſſe gleichzeitig zu ge
ſchehen.

Uebrigens beſagt ein Berliner Telegramm, daß auch die
Voſſiſche Zeitung die gleiche Nachricht veröffentliche.
Sollte das nicht eine ſchleunige telegraphiſche Uebermittlung
der Meldung aus unſerem Jenager Parteiblatte ſein, ſo ließe
das aus Jndiskretionen ſchließen, die ſcharf zu verurteilen
wären.

Von Organiſation und Parteipreſſe.
Zwei Mitgliederverſammlungen der ſozialdemokratiſchen

Partei in Elberfeld und Barmen beſchäftigten ſich mit
den bevorſtehenden Wahlen zum preußiſchen Landtage. Als
Kandidaten für den Wahlkreis Elberfeld-Barmen wurden ein-
ſtimmig die Genoſſen Wilhelm Gewehr- Elberfeld und Karl
Haberland-Barmen aufgeſtellt.

Zum Bildungsſekretär für Groß- Berlin wurde
in einer Konferenz von Partei- und Gewerkſchaftsvertretern
der Genoſſe Richard Seidel-Südende gewählt. Als be-
merkenswert ſei erwähnt, daß ſich unter den 36 Bewerbern auch
ein ehemaliger Schutzmann befand, der zu ſeiner Emp-
fehlung ſich auf die Zeugniſſe des Polizeipräſidenten Jagow
berief!

Eine Verſtärkung der Redaktion erfährt am 1. April d. J.
das Harburger Volksblatt. Als dritter Redakteur
wurde der bisherige Expedient und Berichterſtatter H. Bering
gewählt.

Volkswirtſchaftliches.
Die Preiſe ſteigen weiter! r

Schon für den Dezember vorigen Jahres war ein erneutes.Anſteigen der Preiſe einzelner Fleiſchſorten aus den Ziffern

der amtlichen preußiſchen Statiſtik abzuleſen, nachdem der
Oktober und November einen ganz geringen Preisrückgang
gebracht hatte. Die neuen Zahlen der Statiſtiſchen Korre
ſpondenz für die Fleiſchpreiſe in der erſten Hälfte Januar,

dieſes Jahres zeigen nun deutlich, daß die Fleiſchnot erneut
im Steigen begriffen iſt. Nur bei Rindfleiſch blieben die.
Kleinhandelspreiſe gegenüber der zweiten Hälfte des Dezember
auf der gleichen Höhe von 1,83 Mk. für 1 Kilo. Dagegen er
höhte ſich der Preis für Kalbfleiſch und Hammelfleiſch um
3 Pf., für Schweinefleiſch und Speck um 2 Pf. Dieſe Steige-
rung im Laufe eines halben Monats iſt außergewöhnlich groß.
Das wird noch deutlicher, wenn man die diesjährigen Preiſe
mit denen vom Januar 1912 vergleicht. Man zahlte für ein
Kilo in Pfennigem: 1912 1913 mehr

Rindfleiſch 169 183 14
Kalbfleiſch 187 206 19
Hammelfleiſch 169 191 22
Schweinefleiſch 146 185 39
Speck 169 217 48Pferdefleiſch 77 90 13

Gegenüber dieſen Zahlen kann man nur die Tatſache unker
ſtreichen, daß die Teuerungsmaßnahmen der Regierung völlig
verſagt haben. Anſtatt aber die Bekämpfung neu und ver
ſtärkt in Angriff zu nehmen, zögert die Regierung ſogar mit
der Anwendung der bereits beſchloſſenen Maßregeln. Dabei
lehren die bisher bekannt gewordenen Ziffern der Viehzählung-
vom 1. Dezember 1912, daß überall ein ſtarker Rückgang des,
Viehbeſtandes ſtattgefunden hat. Wenn das Angebot nicht
durch die erleichterte Einfuhr von Vieh und Fleiſch weſentlich
vermehrt wird, iſt daher mit einem weiteren ſtarken Steigen
der Preiſe zu rechnen. Schon jetzt ſind Schweinefleiſch und
Speck 40 bezw. 45 Pf. pro Kilo teurer als im Januar 1912, wo
mit Recht über Fleiſchnot geklagt wurde. Nach dem Rezept
des Landwirtſchaftsminiſters ſoll ſich allerdings die Bevölke
rung daran gewöhnen, mehr Geld für ihre Nahrung auszu
geben. Die jetzigen Preiſe machen es aber der großen Maſſe
des Volkes bis in den Bürgerſtand hinein überhaupt un
möglich, Fleiſch zu genießen. Das Volk muß hungern und
die Regierung und die agrariſchen Parteien tuen im Junker-
intereſſe nichts gegen das Elend, das die Volksgeſundheit unter
gräbt. Seit das preußiſche Abgeordnetenhaus bei der
Fleiſchteuerungsdebatte die Regierung zum untätigen Zu-
ſchauen ermahnte, ſtellt ſich die Regierung zu allen Forde
rungen des Volkes harthöriger als je. Auch in dieſer Frage iſt
das Dreiklaſſenhaus das ärgſte Hemmnis. Die Landtags
wähler werden das nicht bei den Neuwahlen vergeſſen.

Konjunkturſegen!
Rieſenhaft ſchnellen die Gewinne der BergbauGeſellſchaften

hinauf. Jn edlem Wettſtreit ſuchen das Privatkapital und der
Kohlenfiskus der Oeffentlichkeit zu beweiſen, daß die Löhne
enorm ſtiegen, über die Preisaufſchläge hinaus. Mit ſolchen
Behauptungen will man bluffen. Ein anſchauliches Bild von
dem Segen der Konjunktur für die Unternehmen liefern die
Abſchlüſſe der Bochumer Bergwerks A.G. Dieſe reine Kohlen
zeche erzielten Ueberſchüſſe. Sie betrugen 1909 326 065 Mk.,
1910 464 615 Mk., 1911 665 722 Mk. und 1912 1032 325 Mk. Jm
Vergleiche mit dem Vorjahre ſtiegen ſie für 1912 um 366 608

z Mark gleich 55 Prozent. Gegenüber 1909 macht die Steige
rung der Ueberſchüſſe 706 260 Mk. oder 216 Prozent aus. Es
iſt wahrhaftig eine Luſt, als Kohlenaktionär zu leben!

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Inſerate verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Hälle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. Z.
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verabfolgt auf alle Waren
(Uebensmittel und einige andere Artikel aingenommmen)von Montag den 3. Februar

leopold Nussbaum
bis pſonmag den o. fFebnar

Doppeltfe Rabaoff- Marken
Giebichensteiner Familien-Klub
Sonntag, den D. S 1913, nachmittags 5 Uhr,im „BRurgtheater“

Harren Kränzchen
Der mit freier Nacht.

r ladet Freunde und Gönner des Vereins n ſreundlichſt ein

NMhteldeutscher Verein reldsfändlger

Harkt- d MeBreisender, Halle a. S,
Unſer diesfährigerMaskenball

findet am Donnerstag, 6. Februar,S Saale des „Winiergarten ſtatt.

un
ierzu laden wir unſere werten Freunde
Gönner hiermit freundlichſt ein.

5946 Das Komitee.Anfang 8 Uhr. Anfang 8 Uhr.
S mir Vewentaner ter Aer

Ihn al a
2. Februsr, im Burgsohlössohoen, Burg-e dw (Jnh.: Max Sehwelgert): *21

ECrosses Ditherkonzert re Kränzchen
Freunde der gieria ſind hiermit ergebenſt eingeladen.

Das Konzert beginnt um 8 Uhr. Anfang 4 Uhr: Kränzchen.
Dor Vorstand.

Wo gehen wir hin?
r Zum Kleinen Karl

Merseburgerstr. 161 Eingang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.

Sonntag den 2. Februar:

Sonntag, den

Gr. Familien Abencdl.Für Untertzaltung forgt Der kleine Karl.

W Sillig und gut! W

Briketts
sind die besten und bllligsten!

Probieren Siel Ein Versuch lohnt sich!

Hallescher Kohlenbof
G. m. 5. H.

3. S. Delitzscherstr. 51. Teleph. 1439

Hasenkelle
kaufen

Gebr. Danglowitz,
Fellhandig., Fischerpian 2.

Militärstiefoel,
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Bestens empfohlen dureh den Haus- und Grundbesitserverein.
Fernspr. 1076.

Seit 1. Oktober befindet sieh mein Institat nebst Landwirtschaſt
Schmiedstrasse 20.

Halle a. S. z

Sohreibers Abfuhr Institut
vorm Wolter

empfiehlt sich den Haus- und Grundstücksbesitzern zur

regelmässigen Abfuhr der Ahort- und Aschegruven
zu vivilen Preisen.

5176

Spezſaſ- Anstaſt für Fussſoſdendoi
Weit bekannte Erfolge in Behandlung von Plattfuss, Klumpfuss, Gicht, Rheumatismus,

Nervosität, Schwellungen der Gelenke, Frostschäden usw.

Joh. dajszycek, Schuhmachermeister, untere 18.
Telephon Broschüre post- und kostenfrei.

Gleichzeitig empfehle meine r Normal- Kinder-Schnärstiefel in streng wen
Richtung zur Erhaltung gesunder Fässe, garant. Handarbeit.

Prospekte kostenlos. h

Plüſch Pantoffeln
am VarterKordPantoffeln

Holz Pantoffeln

2647 r heßeSchaft Stiefel empfiehlt

Fr. Fricke, teſteTrothaerſtr. 60. Telephon 1879.

Filiale: Mansfelderſtr. 47.

schon meine Sphtekugeoln
Honigkuchen mit Schokolade
überzogen) probiert Ich
möchte Sie gern als Kunden
haben. 5945

Br. nei Ernst Cever Co.

x roſtfrei.ne

Brsitestrasse(aſ II Marktplatz, l Turm
und Leipzigerstrasse 61/62.

Frauen J
en bei mat PSt rer nur kſamenDr. med. Geyers et

S ar. unſchädl.6.50 Wir aſtark 8 M. c
eb med. Neuheiten

Braunsehweig, Kattreppeln 10.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt

Paul sehneider,2642 Merſeburgerſtr. 4.

T v
Van Deltens

kann u Whalnaten

zu Fabrikpreisen
stets vorrätig bei

Kurt Schmigt, hoch. 8 h.

Kein Laden. 5955

werden billigſt repariert von
R. Voss, Gelsttr. 56.
Eigene Golpſchmiede- Werüſtätte.

Elektr. Betrieb, Vergolden u. Versilb.
Kaufe ne Gola u. nehme in Zadlo.

De
Aas Meuſcheuſchlumthan-.

Bilder vom kommenden Krieg!

Preis 1.00 Mk.
Zu beziehen durch die

Volks BuSene a. 42/43.

h r

Porto Druckſache 10 Pfg.

andlung,

a enden Mbctaſal
Wohnungs-

J Einrichtungen
liefert unter den eichtooten

Zahlungs bedingungen

auf Abzahlung
das bekannte Waren- und Möbel-Kredit-Haus

Paul Sommer
Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

D. u Abzahlung
orhbAlt jeder, bei kleinen Anzah-
ungen und wöchentlichen Abzah-

lungen von 1 M. an

für Herrenſinzüge nene
Paletots u. Vlster,
Fedeorbetien,

Kloiderstoffe,
Gardinen,
FPortièren,

Tisehdecken,
Schuhbwaren,

Wüsche,
Teppieheo,

vteppdecken
„einen- un

Baum wol)-

Maren.

Bigrteee jeder Art beſ. bill.

Mainzerſtr. 24. VPreisliſte gratis.

hokoladen und Zucherwaren
kauft man ſehr gut und unerreicht
reiswert in unſeren Verkaufsſeien Machen Sie einen Ver-
uch und Sie ſind dauernder

T

Kipg erntet
aße*746 n h e 16.

Trockenfſilze, gr. Leder undonſtige Materialien zur Pantoffel
verk. billig *2118

J. Sternlicht, Gott u
Alb. Aekermann. Mühlb. 10. 2476

nde! ger elge

Achtung!!
Nur ſolange

Vorrat!!
Ein S von
getragenenfalbtots

l USler
M. 2.50 4.50 6.50 c.I leipzigerstr. j.

Für Schuhmacher
2 Sohllederabfälle s
h

Maknlatur
verkauft

Hallesehe Genossensed. Bushör.

Arbeitsmarkt
Knechte, Ia ehe rund Kutſche amilien 1./4. e
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Sonntag den

Der Schrei nach G
2. Februar

ewaltmaßregeln!
Jm Dreiklaſſenhauſe werden Ausnahmegeſete gegen die Sozialdemokratie gefordert!

Sitzungsbericht.
122. Sitzung. Freitag, 31. Januar 1913.

Der Etat des Jnnern.
Beim Titel Miniſtergehalt findet eine allgemeine Be

ſprechung ſtatt.
Abg. v. Kardorff freikonſ.): Wir r die Reichs

angelegenheiten mehr vor unſer Forum ziehen, um unſere
J dere Bundesrat 4 tärken. Jn unerhörter Weiſe
zieht der Reichstag preußiſche Fragen in Beratung und ich be
daure, daß das Zentrum mit offenen und verkappten Reichs
feinden ſich zu einem Mißtrauensvotum gegen den Miniſter
präſidenten in einer rein vgepbiſc Frage, die nur uns
angeht G leepengeſunden hat. (Oho! i. Ztr., Beif. rechts
u, b. d. Natl.

Ein beſſerer Schutz der Arbeitswilligen wird nicht nur in
der Reichstagsrede des Grafen Weſtarp, ſondern auch von den
San gefordert und ſogar von der 2. ſächſiſchen

ammer mit den nationalliberalen Stimmen. Wir
bedauern die Haltung des Staatsſekretärs Delbrück. Wie weit
ſoll der volksverwüſtende ſozialdemokratiſche Terrorismus noch
gehen, der im Volk das Gefühl für das Recht des andern er
tötet. (Lebh. Zuſt. rechts.) Das Berl. Tagebl. nannte Herrn
Delbrück den jungen Mann des Herrn v. Dallwitz. Ach, wenn
es doch wahr wäre! (Lachen links, Beifall rechts.) Dann
wäre auch die Wohnungsgeſetzdrohung. nicht möglich geweſen.

Die Sozialdemokratie iſt keine geiſtige Macht, ſondern der
organiſierte Terrorismus. (Beifall b. d. Mehrh. Abg. Hoff
mann: Da haben Sie ſich wieder im Spiegel geſehenl) Der
Staat und die bürgerliche Geſellſchaft

müſſen ſich auf ihre Machtmittel beſinnen.
(Sehr wahrl rechts.) Der alte Liebknecht hat ja erklärt, daß
der Sieg des Sozialismus nicht im Parlament, ſondern nurauf der Straße, dem Schlachtfeld entſchieden werden würde.

Und die Neue Zeit ſchrieb letzthin etwas ähnliches. Und in
welchem Maß iſt die Sozialdemokratie in die Gemeinden ein
gedrungen! (Abg. Hoffmann: Landratsſorgenl) Da muß
die Stagatsaufſicht eingreifen, damit nicht weite Kreiſe, ins
beſondere Unterbeamte verſeucht werden. Das Zentrum
ſagt, die katholiſche Kirche werde den Sozialismus überwinden.
Und Belgien? Köln? München? Die Liberalen verlangen
eine freiheitliche Politik. Jn Baden iſt ſie eingeſchlagen wor
den und der Erfolg? Die Sozialdemokratie iſt dort am ſtärk-
ſten gewachſen und die ausſchlaggebende Partei geworden.
(Rufe links: Entſetzlich!)) Preußen ſteht heute faſt allein noch
dieſer Entwicklung zur Demokratie entgegen. Unter Bismarck
hätten die Bundesſtaaten nicht gegen Preußens Willen ge-
handelt. (Sehr wahrl) rechts.

Es muß mehr geſchehen gegen die Sozialdemokratie. Das
Sozialiſtengeſetz war vom Zentrum mitbeſchloſſen (Hört, hört!
b. d. Soz.) und ſeine r Wirkungen hat u. a. auch
Abg. Richard Fiſcher am Grabe Singers feſtgeſtellt. Der
ſozialdemokratiſche Wahlerfolg von 1890 war darauf zurückzu-
führen, daß man wußte, daß die Reichsgewalt die energiſche
Bekämpfung nicht mehr wollte. Jch wünſchte c

einen Geiſt energiſcher Offenſive
(Bravo! rechts.) Würden wir im Zukunftsſtaat die Freiheit
haben, die wir den Sozialdemokraten geben? Möge ſich bald
die ſtarke Hand finden, die uns vor den Gefahren be-
wahrt, die ſonſt ſicher kommen müſſen. (Großer Beifall
rechts.)

Abg. Hirſch-Berlin (Soz.):
Der Vorredner hat die Sozialdemokratie dermaßen totge-

redet, daß ich um Entſchuldigung bitten muß, wenn ich für
dieſe Partei noch das Wort ergreife. Heiterkeit links.) Jch
beſtreite dem Reichstag nicht das Recht, preußiſche Angelegen-
heiten zu beſprechen, vor allem das Enteignungsgeſetz, durch
das ein Stück Reichsrecht außer Kraft geſetzt wird. Aber
wenn man dem Reichstag dieſes Recht nehmen will, dann ſollte
man nicht im s Abgeordnetenhaus g maßloſe
Angriffe gegen den Reichstag richten. (Sehr wahrl! links.)

Natürlich bedauern wir nicht, daß Preußen als größter deut
ſcher Bundesſtaat überhaupt einen maßgebenden Einfluß be-
ſitzt, ſondern daß dieſes Preußen der Junker und Mucker
ihn ausübt. (Lachen rechts! Sehr wahr! links.) Wie weit
muß es gekommen ſein, wenn der Staatsſekretär des Reichs-
amts des Jnnern vor dem preußiſchen gegen jede
Reform in die u flüchtet! Es ſteht feſt, daß ohne
die das Delbrücks mit einem Reichswohnungsgeſetz der
preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf au jetzt noch nicht heraus-
gekommen wäre. Freilich wird Herr Delbrück aus der konſer
vativen Preſſe und aus der Rede Kardorffs ſehen müſſen, daß
ſeine Tage gezählt ſind. Die konſervativen Miniſterſtürzer
ſind wieder an der Arbeit! (Zuſt. links. Lachen rechts.)

Jch frage den Miniſter, ob und welche Stellung er in der
Frage der Wahlurnen

eingenommen hat und erwarte eine klare Antwort! Wir
ſehen aber auch in Preußen ſelbſt auf dem Gebiet des Jnnern
nicht die geringſte Reform. Die Landtagswahlen ſtehen vor
der Tür. Beim Etat für 1912 hat das Abgeordnetenhaus die
Regierung erſucht, alsbald die reichsgeſetzlichen Beſtimmungen
über die Einwirkung von Armenunterſtützungen auf öffent-
liche Rechte auf die preußiſchen Landtagswahlen zu erſtrecken.
Wir haben darauf nicht einmal eine Antwort erhalten und
ebenſowenig auf dem gleichen Beſchluß vom 19. Dezember
vorigen Jahres!

Das einzige bedeutendere Reformgeſetz aus der letzten Zeitiſt das henerbeſattungeseſet Aber die Ausführungsbeſtim-

mungen verekeln der Bevölkerung die Feuerbeſtattung. Das
Schulaufſichtsgeſetz, die Städte- und r r r r
ſind rückſtändig, für die heutige Zeit zum Teil gar nicht mehr
brauchbar, aber die Regierung will von Reformen nichts
wiſſen, überall nur Stillſtand und Stagnation! (Zuſtimmung
links.) Um ſo mehr aber macht ſich ein

kleinlicher Polizeigeiſt, eine ſchikanöſe Politik
breit, die der geſunde Menſchenverſtand oft nicht begreift. Jch
erinnere an die Anberaumung und Wiederabberaumung der
Landtagserſatzwahl in TeltowBeeskow. Der frühere Abge
ordnete Feliſch iſt am 24. Oktober geſtorben, die Erſatzwahl

ebruar, alſo ſchon reichlich ſpät, anberaumt.
Unter irgendwelchen Einflüſſen aber wurde dieſer Termin
wieder aufgehoben, weil der Provingziallandtag zu dieſer

des K lein Tigt
Traub fürchte und ihn an der Beratung des Kultusetats nicht
n gen wollte. (Lachen rechts. Abg. Hoffmann:
So unglaublich iſt das nichtl) Die Regierung hat alſo er
reicht, daß während der ganzen Seſſion der größte Wahlkreis
der Monarchie unvertreten iſt!

Ein Ruhmesblatt der inneren Verwaltung iſt die Zenſur.
Die Beſchwerde gegen das künſtleriſch a Theater-
ſtück von Roſenow: „Die im Schatten leben!“ iſt vom Ober-
präſidenten zurückgewieſen worden, nicht aus ſachlichen Grün

a verſammelt iſt. Was hat das mit der Wahl zu tun
RNan behauptet, daß die Regierung die Wahl des

den, ſondern weil es ſich um die freie Volksbühne, alfo um ein
Arbeiter handelte (Hört, hört! b. d. Soz.)Das Stück iſt in Stuttgart, Frankfurt a. M. und anderwärts
öfter aufgeführt worden, in Berlin iſt es, angeblich wegen
ſeines aufreizenden Charakters, verboten.

Auch heute noch wird eine unbändige Zahl von Verſamm-
lun e n ohne jeden geſetzlichen Grund, aus reiner Willkür
der Behörden, verboten. Während das Oberverwaltungsgericht
das Verbot von Verſammlungen unter freiem Himmel, die
auf die Zeit der Dunkelheit anberaumt ſind, als zuläſſig er
klärt hat, weil da Ausſchreitungen eyer möglich und eine wirk-
ſame polizeiliche Ueberwachung viel chwerer ſei, wird durch
eine Anweiſung des Miniſters dieſe Möglichkeit G Gebot
gemacht. So will der Miniſter langſam auf Umwegen das
alte preußiſche Vereinsgeſetz wieder einführen. Das Oberver
en ggrrig hat entſchieden, daß die Maul- und Klauen-
ſeuche keinen Grund für Verſammlungsverbote abgeben könne.
Wird das nicht befolgt, ſo werden wir immer wieder an das
Oberverwaltuüngsgericht gehen, freilich werden Sie dann wie
der über ſeine Belaſtung klagen. Die Regierung ſolle ſich um
die Gemeinden kümmern, die
Recht und Geſetz beugen, um das Eindringen der Sozialdemo-

kratie in die Gemeinden zu hindern.
Redner führt die Beiſpiele Neukölln und r s Wie
will Herr v. Kardorff verhindern, daß ſich in den Gemeinden
ſozialdemokratiſche Jdeen „breit machen“? Das können Sie
alle zuſammen nicht. Einſichtige Beurteiler, wie Adickes und
andere mehr haben erkannt, daß ohne die zuerſt verlachten An
regungen der Sozialdemokratie die Gemeinden ihre Aufgaben
nicht ſo hätten erfüllen können. Jn dem Augenblick aber, wo
Kardorff

die Sozialdemokratie als eine Partei der Gewalt
ſchildert, ſucht er die Regierung ſcharf zu machen, daß fie da
einſchreite, wo die Sozialdemokraten praktiſche und poſitive
Arbeit leiſten! (Hört, hört!l' bei den Soz.

Der Ruf Kardorffs nach einem Arbeits willigen-
ſchutz-Geſeß liegt in dem ſyſtematiſchen Vorgehen der Kon-
ſervativen im Einverſtändnis mit der Regierung. Nach Jhrer
Niederlage im Reichstag mißbrauchen Sie das Abgeordneten-
haus dazu, die Regierung zu

neuen Attentaten auf die Arbeiterſchaft
ſcharf zu machen. Jm t haben Sie ja ſchon voriges
Jahr eine derartige Reſolution durchgebracht. Das Märchen
vom ſozialdemokratiſchen Terrorismus hören wir ſchon lang
enug, aber ein Märchen bleibt es doch. Zum größten Teilſind alle dieſe Schilderungen nichts weiter als niederträchtige,

emeine Lügen, die vom Reichsverband gegen die Sozialdemo-
ratie in die Preſſe lanciert werden, von jenem Reichsverband,

über deſſen Material das Schöffengericht Brandenburg ein
vernichtendes Urteil gefällt hat. Bei der Ruhrſtreikdebatte im
vorigen Jahr hat der Miniſter des Jnnern von den furcht
baren DynamitAttentaten ſozialiſtiſcher Streikenden gegen
Streikbrecher in Aſſeln geſprochen, inzwiſchen iſt gerichtlich
feſtgeſtellt. worden, daß ſich das Attentat auch gegen den Lokal-
vorſitzenden des Bergarbeiterverbandes gerichtet hat, daß unter
den acht Angeklagten. ſieben nicht das geringſte mit der ſozial
demokratiſchen Partei zu tun gehabt haben, einer nur vor län
gerer Zeit einmal ein halbes Jahr Mitglied und nur
einer dem Bergarbeiterverband angehörte. s beweiſt 47
rade, daß diejenigen, die durch die Schule der modernen Ar-

gegan en ſind, an derartigen Taten niemals
beteiligt ſind. Redner führt weitere Beiſpiele an. Jch beſtreite
nicht, daß auch ſozialdemokratiſche Arbeiter Ausſchreitungen
begehen, aber das ſteht in keinem Verhältnis zu dem Terro-
rismus, den Sie und Jhre beſonderen Schützlinge, die Ar
beitswilligen, verüben. Aber, wenn ich noch ſo viele Beweiſe
anführte Sie würden ja doch bei Jhren Behauptungen
bleiben! Setzen Sie doch eine freie Unterſuchungskommiſſion
ein, der allerdings auch wir und die freien Gewerkſchaften an
gehören, eine Prüfung der einzelnen Fälle durch dieſe Kom
miſſion würde mehr. als 99 Prozent. als erfunden ergeben. Die
Scharfmacher wiſſen nichts von den hohen Aufgaben der Er
ziehungs und Bildungsarbeit der Gewertſchaften, ſie ſehen in
ihnen nur Streikorganiſationen und die ſollen erdroſſelt wer
den. Wir freuen uns der Offenheit, mit der Herr v. Kardorff
das erklärt hat!

Sie ſelbſt üben den ſchlimmſten Terrorismus
und kommen dann hierher, um über den unſerigen zu zetern.
Jn Liegnitz hat die konſerpative Partei den Bohkott über die
nicht rechtsſtehenden Kaufleute verhängt und Jhr Feſthalten
an der öffentlichen Stimmenabgabe hat ja nur den Zweck,
Jhren Wahlterrorismus zu ſichern. Unter einem neuen So
zialiſtengeſetz, das wir nicht wünſchen, würde unſere Partei,
ebenſo wie 1890, als früher werden! Sie wollen als
Gewaltmenſchen mit Gewaltmaßregeln vorgehen. Geiſtige
Waffen wünſchen Sie nicht, mit niederträchtigen Lügen for-

dern Sie Ausnahmegeſetze. eVizepräſident Dr. Krauſe: Meinen Sie damit Mitgliederdes Kauſes?

Abg. Hirſch: Alle, die Ausnahmegeſetze fordern, meine ich.
Vizepräſident Dr. Kraufe: Dann muß ich Sie zur Ord-

nung rufen.
Abg. Hirſch: Sie ſchädigen das Anſehen Preußens, Sie

mißbrauchen die Macht, die Jhnen das Dreiklaſſenwahlrecht
ibt, denn nur unter dieſem ſind ſolche Reden möglich und des-
alb zeigt uns die Rede Kardorffs, daß endlich einmal ein

u Wahlrecht in Preußen eingeführt wird. (Heiter-
keit rechts.

Zeigen Sie bei den kommenden Wahlen, von denen wir
überzeugt ſind, daß ſie die letzten unter dieſem c ſein
werden, daß Sie Ernſt machen wollen mit der Bekämpfung
des Terrorismus, indem Sie ihn unterlaſſen. Wir aber wiſſen,
welch hohe Aufgabe wir zu erfüllen haben. Sie wiſſen, daßdie Sogigidemofratie eine eminent geiſtige Bewegung iſt, des

halb verſchmähen Sie den Kampf mit geiſtigen Waffen und
rufen nach Gewalt. Wir werden alles tun, um Jhre Pläne
zuſchanden zu machen. Sollten aber neue Auüsnahmegeſetze
gegen uns zuſtande kommen, dann werden wir beweiſen, daß
nichts imſtande iſt, die Sozialdemokratie zu vernichten, daß
Sie nie mit uns fertig werden, aus dem einfachen Grunde,
weil es nicht möglich iſt, richtige Jdeen durch Gewaltmaß-
regeln zu erſticken. (Lebh. Beifall bei den Soz.

Abg. Graf v. d. Groeben (konſ.) fordert Arbeitswilligen
ſchutz. Die Regierung iſt ſich der Tauſende von Tränen be
wußt, die der Terrorismus der Sozialdemokratie verurſacht
hat. (Stürm. Zurufe der Soz., Abg. Dr. Liebknecht wird, weil
er dieſe Aeußerung als eine Schande bezeichnet, vom
ſidenten Dr. Krauſe wegen „ganz unqualifizierbarer Aeuße-
rungen“ unter dem Beifall der Rechten zur Ordnung gerufen.Abg Dr. (natlib.) fordert ſchärferes Vor-
gehen gegen die Welfen. Man ſollte die Gewerkſchaften finaniell für Streikſchäden hafthar machen. m ſind

eute nicht durchführbar, wir lehnen ſie ab. Die Drittelung

1913 24. Jahrg.

in den Urwahlbezirken hat das Wahlrecht auf den Kopfſtellt, ſo daß der weniger Leiſtende mitunter mehr Recht hen

als der mehr Leiſtende. Das iſt nicht aufrecht zu erhalten.
Miniſter v. Dallwi tz: Ein s Gegenſatz zwiſchen

mir und dem Staatsſekretär beſteht in keiner Weiſe. An der
Ausarbeitung des Wohnungsgeſetzes war überwiegend das
Handelsminiſterium beteiligt und ſie erfolgte unter dauernder
Mitwirkung: des Reichsamts des Jnnern. Staatsſekretär
Delbrück wußte, daß die Veröffentlichung unſeres Entwurfs
bevorſtand und die Deutung ſeiner Worte als eine Drohung
gegen Preußen kann nur mißverſtändlich ſein. Ueber einheit
liche Wahlurnen hat nicht mein Miniſterium, ſondern nur das
Staatsminiſterium zu entſcheiden, deſſen Stellung in nächſter
Zeit bekannt werden wird. Zur Erſtreckung des Reichsgeſetzes
über Armenunterſtützung und Wahlrecht auf Preußen war die
It u kurz, denn dazu iſt eine Verfaſſungsänderung nötig.

ie in TeltowBeeskow mußte verſchoben werden,
weil infolge der Provinziallandtags eine aus
reichende Beſetzung der Wahlvorſtände fraglich wurde. Die

gegen die Freie Volksbühne erfolgt lediglich nach
den beſtehenden Grundſätzen. der Terrorismus bei
Streiks nicht von Sozialdemokraten, ſondern von Arbeits-
willigen ausgeübt wird, iſt eine etwas kühne Behauptung. Die
vielen hundert Beſtrafungen zur Zeit des u grkeet? zeigendoch eine große Ausbreitung des Terrorismus. Beifall rats

Abg. Marx (Zentr.) wendet v ſcharf gegen Kardorff, der
aber in Zurufen hervorhebt, daß er das Zentrum im Gegen-
ſatz zu den Reichsfeinden genannt habe. Die Zukunft wird
lehren, daß gerade die Anhänger der Enteignung Staatsfeinde
geweſen ſind. Die Sozialdemokratie iſt eine geiſtige, anti-
chriſtliche s r die lediglich die Konſequenzen auf einen
falſch aufgefaßten Liberalismus zieht und deren Bekämpfung
nur möglich iſt durch Hebung des ſittlichen Be
wußtſeins. Unſere Kirche hat noch nicht die nötige Freiheit.
Geben Sie ſie ihr und ſie wird ſich wie ein Aar zum Himmel
erheben. (Lebh. Beifall im Zentr.)

Das katholiſche Land beweiſt die Widerſtandsfähigkeit des
katholiſchen Volkes gegen die Sozialdemokratie. Die Kar
dorffſche Rede war eine Scharfmacherrede, die die Sozial
demokratie als Flugblatt herausgeben könnte, um Tauſende
Anhänger zu gewinnen. Beifall im Zentr.)

Abg. Korfanty (Pole) proteſtiert gegen den organiſierten
Terrorismus, an deſſen Spitze der Reichskanzler ſtehe. Ver
ſchiedene Konſervative ſchämen ſich des Enteignun 5ebedas ſie in einer ſchwachen Stunde mit dem Fürſten ülow ge

macht haben. Herr v. Zedlitz, der immer gegen uns hetzt (Prä-
ſident Graf Schwerin rügt dieſen re prach kürzlich
von revolutionären Bewegungen unter den Polen. Ja, von
nichtpolniſcher Seite wollte man die re Jugend zu einem
Putſch gegen die ruſſiſche Regierung verleiten, dafür habe ich
poſilive Beweiſe. Der Sozialdemokratie kann man nur durch
ein Syſtem von Recht und Gerechtigkeit entgegentreten.

Nächſte Sitzung: Sonnabend, 1. Februar. Schluß 434 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Patriotiſche Kellnerinnen-Ausbeutung.

Die Patrioten rüſten zur Jahrhundertfeier der Völkerſchlacht
bei Leipgig, allwo der große Steinklotz, Völkerſchlachtdenkmal
genannt, im Oktober d. J. eingeweiht werden ſoll. Um das
Jubiläumsjahr würdig zu begehen, hat man u. a. auch eine
große Ausſtellung, die Baufachausſtellung, veranſtaltet,
die im Mai eröffnet werden ſoll, natürlich verſehen mit vielen
Bierhallen, um den patriotiſchen Durſt löſchen zu können.
Damit aber dies vaterländiſche Beginnen auch den kapitaliſti-
ſchen Geſellſchaftsanſtrich behalte, ſind die Heben, die die teut
ſchen Humpen kredenzen ſollen, unter einen Vertrag geſtellt,
der ganz und gar in den Rahmen des patriotiſchen Schwindels
paßt. Wir wollen ihn, da er kein unübles Kulturdoku-
ment unſerer Zeiten darſtellt, hier gang abdrucken. Er
lautet:

„Geſchäftsordnung und Abkommen
zwiſchen Herrn Baumeiſter Georg Kühn und Herrn

Oskar Scherff in Wahren bei Leipzig, Bureau: Mühlen
ſtraße Nr. 15. und
Fräulein geboren amEngagement ab 1. Mai 19183 bis auf weiteres, eventl.

31. Oktober 1913.
Engagiert als: Kellnerin für Ausſchank

auf der Jnternationalen Baufach Ausſtellung
Kleidung: Schwarzer Rock, Hemde

ranziskaner
eipgig 1913.

ſchwarzer Selbſtbinder, Haar auf der Seite geſcheitelt.z Keinen.
Koſt: Keine. Wohnung: Keine. Kündigung:

Drei Tage.Zu melden: Bureau von Baumeiſter Kühn in Wahren,
Muühlenſtraße 15.
Einzutreffen: Am 380. April 1918 früh 9 Uhr, eventl.

auf Verlangen in der Zeit vom 1. April bis 80. April 1913;
deshalb ſtets acht Tage vor dem 1. April Aufenthalt s-
ort angeben.Jeder Anordnung des Herrn Kühn oder des Herrn
h oder deren Stellvertreter iſt unbedingt Folge

u leiſten.aues Rauchen innerhalb des Betriebes iſt unterſagt.
Während der Geſchäfiszeit iſt es verboten, ſich zu den Gäſten

zu ſetzen.
Die Kellnerinnen haben ſich untereinander mit Sie anzu

reden.
Für jede Kellnernummer ſind s Pf. zu hinter
legen, welche bei zurückerſtattetwerden. Verlorene Nummern müſſen erſetzt werden.

Jede rer hat täglich früh 30 Pf. Bruchgeld ab
uführen.Die Handſervietten müſſen gegen Hinterlegung

von 50 Pf. pro Stück bei der Wäſchemamſell jeden
Tag geholt und bei Geſchäftsſchluß wieder abgeliefert
werden.

Bei Vertragsabſchluß ſind als Garantie für pünkt-
liches Eintreffen und Angaben des Aufent-
altsortes 15 Mk. (fünfzehn Mark) zuinterlegen, welche bei Vertragsauflöſung zurückge-

zahlt werden.
Die Kellnerinnen haben das ihnen zugeteilte Revier

in peinlichſter Ordnung zu halten, abends nach
Schluß die Tiſche abzudecken, Stühle hoch-
zuſtelken, ferner ſich morgens beim allgemeinen Reinigen der Menagen und ſonſti-
gen auf den Tiſch gehörigen Gegenſtände zu
beteiligen, ſowie Tiſche und Stühle von
Staub zu befreien. Dieſe Arbeit muß jedoch früh
229 Uhr laut Ausſtellungsvertrag fertig
ein.Kellnerin hat ſich auf ihre Koſten eine

Ausſtellungs-Dauerkarte zu löſen, welches
durch Vermittlung der Herren Kühn oder zu ge
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ſchehen hat. Der Betuag erf bei Dertragsab ſchuß
zu entrichten.

Jede Kellnerin u t des Wechſelgeld
m e

e

Barb t do gegenr War be ben Verben, Se et
Jede Zuwiderhandlung zieht ſofortige' Gut

laſſung Lohn oder ſonſtige Sutſchädé
gung nach WehenAlle Nebenabmachungen

e

n der Arbeitgeber:Unterſchrift des Arbeitnehmers;
Lohn keinen, Wohnung keine, Koſt keine; dafür aber 15 Mk.

anzahlen für die Ehre, den teutſchen Patrioten teutſches Bier
kredenzen zu dürfen. Dazu Bruchgeld zu zahlen, gleichviel ob
etwas zerbrochen wurde oder nicht. Und vor allen Dingen;
die Kellnerinnen müſſen ſich von ihrem Gelde eine Aus-
ſtellungskarte kaufen, ſis, die auf dem Ausſellungs
platze ihrer Arbeit nachgehen müſſen. Wo ſollen ſie denn
das Geld zu alledem hernehmen, wenn ſie ehrlich und an
ſtändig bleiben wollen? Das alles kümmert die Progent

„patrioten nicht, für die ja der ganze Jubiläumsrummel nichts
weiter iſt als ein profitables Geſchäftchen! Und das
7 dann in ſeinem Klübchen über die Unſittlichkeit des

Volkes

Halle und Saalkreis.
Halle a. S. des 1. Februar 1918.

Berufswahl.
Schluß.)

Mit dieſer Beurteilung der Verhältniſſe iſt die Berufswahl
noch nicht erledigt. Von anderen Geſichtspunkten aus muß die
Frage beachtet werden. Man denke dabei an den Umſchwung,
der ſich ſtändig in allen Gewerben vollzieht. Jnnerhalb weniger
Jahre können Erfindungen ganzen Berufen den Todes-
ſtoß verſetzen. Sind doch einige Berufe, wie der Handwerker-
beruf der Nagelſchmiede, ganz verſchwunden. Andere, wie die
Berufe der Böttcher, Töpfer, Steinſetzer werden in Kürze den-
ſelben Weg gehen. Meiſtens iſt es die Eiſeninduſtrie, die aus
dem Konkurrenzkampf mit den Gewerben ſiegreich hervorgeht.
Und ſelbſt dem Maurerberuf, von dem man bis vor einigen

Jahren glaubte, daß er unerſetzbar ſei, iſt in der Eiſenbeton
induſtrie ein ſchwerer Feind erſtanden. Jn anderen Berufen
iſt die Anfertigungsart der Erzeugniſſe eine andere geworden.
Das Schuhwerk wird z. B. heute in der Mehrzahl nicht mehr
von den Schoßarbeitern, ſondern in der Fabrik durch Maſchinen
hergeſtellt. So iſt das Wandelbare der Berufe, welches in den
täglichen Umwälzungen im wirtſchaftlichen Leben ſeinen Grund
W für den Arbeiter ein Hangen und Bangen in ſchwebender
Pein.

Deshalb iſt es weiſe, wenn die Eltern darauf ſehen, daß der
Knabe nicht nur einen Spzialberuf erlernt. Es iſt beſſer,
er erlernt den Beruf, aus dem ſich erſt recht viele Spezialberufe
gebildet haben. Gerade die Spezialberufe verſchwinden oft recht
bald, weil die Maſchineninduſtrie ſich ihrer leicht bemächtigt;
dann ſteht der Ausgelernte da, ohne einen dauernden Beruf zu
haben. Hat er aber den Beruf gewählt, aus dem ſich erſt viele
Spezialberufe herausbildeten, dann kann er, wenn er pfiffig
iſt, in einer anderen Branche ſein Geld verdienen. Wer das
Schloſſerhandwerk erlernt hat, kann, wenn er will und das rich
tige Können beſitzt, es zum Techniker bringen, und darf ſich
auch dann Jngenieur nennen. Nur der Diplom-
Jngenieur muß eine gakademiſche Prüfung beſtanden haben.
Der Mechaniker kann ſich ausbilden als Feinmechaniker und
ebenſo wie der Schloſſer auf ſeinen Gebieten Monteur werden.
Das Umſatteln macht ſich auch mitunter für den Arbeiter recht

bezahlt. Der Schriftſetzer verdient als Zeitungsſetzer und an
den Setzmaſchinen bedeutend mehr, als wenn er Lohnarbeit
leiſtet. Eine neuaufkommende Erfindung, wie das Automobil

zund die Flugmaſchine, muß beachtet werden, weil in einem
Spezialberuf die Löhne für einige Zeit höher hinaufgeſchraubt
werden können, ehe ein allzugroßes Angebot von Arbeitskräften
vorhanden iſt. Auch von der herrſchenden Mode und von der
„Stilrichtung in der Kunſt ſind die Gewerbe abhängig;
„Schneider, Holzarbeiter, Stukkateure und Bildhauer müſſen
darunter leiden oder können daraus auch einen Vorteil erzielen.
Als vor einem Jahrzehnt in den Großſtädten die Häuſer-
faſſaden nicht mehr mit Gipsſtuck von den Stuckateuren, ſon
dern aus Zementputz von den Bildhauern angetragen wurden,
winkte den Bildhauern ein beſſerer Lohn. Jn der Holzbild
hauerei war wenig Arbeit vorhanden, und es bildeten ſich viele,
allzuviele für dieſen Beruf aus. Durch den einfachen und
ſchmuckloſen Stil der Jetztzeit herrſcht bei den Bildhauern
wieder große Arbeitsloſigkeit, und ſie müſſen wieder zur Holz-
oder Steinbildhauerei zurückkehren. Derjenige alſo, der es
fertig bringt, in mehreren Branchen oder Berufen erfahren zu
ſein, braucht bei der Entlaſſung lange nicht ſo ſehr die Ohren
hängen zu laſſen, wie der, der nichts gelernt hat oder nur einen
Spezialberuf kennt. Gerade in den Spezialberufen herrſcht die
Saiſon und Modearbeit, wobei viele Arbeiter in jedem Jahr
mit einer längeren Arbeitsloſigkeit rechnen müſſen.

Für die gegenwärtige Zeit iſt die Frage bedeutungsvoll: Hat
es überhaupt einen Zweck, etwas zu erlernen? Die
Frage läßt ſich nur beantworten, wenn man die Geiſtes und
Körperkräfte des Lehrlings genauer kennt. Noch iſt es beſſer,
etwas zu lernen ob es in zwanzig Jahren auch noch der Fall
ſein wird, iſt eine Frage der Zeit. Wer ſich heute dazu ver
leiten läßt, nichts zu lernen, der wird es ſpäter bitter bereuen.
Nirgends iſt das Angebot von Arbeitskräften ſo groß, wie in
den Gewerbezweigen für ungelernte Arbeiter. Hier werden
auch die niedrigſten Löhne gezahlt. Gewiß, es gibt ſehr viele
Hausdiener, die durch Fleiß vermittels der Fortbildungsſchule

Konfirmation Prüfung
Kleiderstoffe

Shwerz, weiss und farbig.

Kleidersamt,
moderne Besastze, Leibväsche,

Taschenföcher, Strümpfe,
Korseits, Echarpes, Unterröcke. grosse Auswahl, billigste Preise.

Sebßandigheit und Glück es
oh man es dann weiter

das iß eine große
e

den, den er m enſatz zum
er dann in ſpäleren Jahren einen

Revolverdreher, Hobler oder
er immer in dieſen angelernten Berufs

Sr vergißt leider, daß die großen Fabriken
aſchinen ſo zu vereinfachen, daß ſie überall

billigere Arbeitskräfte anſtellen können. Alſo auch
angelernten Berunfe werden einmal den männlichen Ar

beitern entgehen. Auch iſt in den großen Eiſenbetrieben das
Syſtem der ſchwarzen Liſten ſo vollſtändig durchgeführt, daß
nur ein „ſtummer Arbeiter“ einer Maßreglung entgeht, die für
einen Ungelernten doppelt ſchwer ſein kann. Für das ſchul
entlaſſene Mädchen iſt die Beruſswahl heute nicht ſo ſchwierig,
weil die Unternehmer beſtrebt ſind, Arbeiterinnen zu be
ſchäftigen. Sonſt aber trifft in den meiſten Frauenberufen
dasſelbe zu, was für die Berufe der Männer geſagt worden iſt.

Kein Beruf kann heute beſtimmt v werden, da ſie alle
eine Umwandlung durchmachen, Strebe jeder danach, eine Fer
tigkeit in einer Materialsearbeitung zu erlangen,
5 B. als Ho ter oder Metallarbeiter, oder er trachte
anach, viele Gewerbekenntniſſe zu beſitzen, wie es im

graphiſchen, im Handels oder Transportgewerbe erforderlich
iſt, dann wird es trotzdem immer wieder an den wirtſchaftlichen
a und an ſeiner Perſönlichkeit liegen, ob er ſich mit
einer

immer ſeine Berechtigung, daß man zu wenig zum Leben und
zu viel Sterben beſitzt die endlichen dürfen deswegen
aber nicht verzagen, ſie müſſen den f um die Exiſtenz mit
frohem Mute beginnen. So lange noch ein Tropfen Blut in
den Adern rollt, muß jeder dahin trachten, ſich im Leben zu be
haupten. Wer es verſteht, ſeinen Lebensmut zu bewahren und
mit klarem Blick durchs Leben zu ſchreiten, der wird auch noch
Kräfte übrig haben, den anderen ein Befreier zu ſein. Und
nicht nur als Lehrling, auch im ſpäteren Leben, wenn die Rätſel
der Zukunft vor ihm aufſteigen und neue Hoffnung vorüber
zieht, dann muß er feſt zugreifen, damit er immer wieder von
ſich ſagen kann: Ich hab's gewagt!

ünd

Telegrammherzfeld flicht Lorbeerkränze.
Die Halleſchen Fortſchrittler haben als ihren Dreiklaſſen-

vertreter im Landtage wieder den Oberpoſtaſſiſtenten Delius
aufgeſtellt. Das war nach der Geſchäftigkeit, die Delius,
wie ein parlamentariſcher Hans Dampf, im letzten Jahre ent
wickelt hat, ohne weiteres vorauszuſehen. Jmmerhin hat aber
in der liberalen Verſammlung eine Seite, die anſcheinend
nichts von der Wichtigtuerei wiſſen will, aber noch etwas auf
politiſches Anſehen und demokratiſches Gefühl hält, gegen die
Wiederaufſtellung des Delius geſprochen. Das veranlaßte nun
die Mannen des Telegrammherzfeld, ihren ergebenen Schütz-
ling und ſeine Taten in den allerhöchſten Tönen zu feiern, ihm
Lorbeerkränze zu winden, die zur Zierde der Denkerſtirnen der
ganzen liberalen Dreiklaſſenfraktion ausreichen würden. Nach
dem Bericht der Saalezeitung brachte man

„zum Ausdruck, daß Herr Delius anfangs, als er zum erſten
Male kandidierte, in zahlreichen Schichten der Bevölkerung,
namentlich in den Kreiſen der Gewerbetreibenden und Aka-
demiker, einem Vorurteil begegnet ſei, aber Herr Delius
habe es verſtanden, indem er ſich mit bewunderungs-
würdiger Objektivität der Jntereſſen aller Stände
annahm, dieſes Vorurteil zu beſeitigen und ſich in allen
Kreiſen ganz außerordentliches Vertrauen zu
erwerben. Auch die Stände, die ihm anfangs mit Miß-
trauen gegenübertraten, erkennen jetzt freudig an, daß er
ſich mit einem nicht zu übertreffenden Eifer, mit praktiſchem
Blick und warmem Herzen den Aufgaben ſeines Mandats
gewidmet hat, wie es wohl nachdrücklicher und liebevoller
niemand tun könnte. Ganz gleichgültig, ob die betreffenden
Wahlkreisinſaſſen ſeiner Partei angehören oder nicht, hat er
ſich jederzeit bereitgeſtellt, Wünſche entgegenzunehmen und
an zuſtändiger Stelle furchtlos und energiſch zu vertreten.
Jetzt iſt ſein Name weit über die Grenzen unſeres Kreiſes
hinaus gut angeſchrieben. Man ſchätzt ihn allge
mein als einen fähigen, überaus fleißigen und rührigen
Volksvertreter.“

Alſo „bewundernswürdige Objektivikät“, „ganz außer
ordentliches Vertrauen“, „nicht zu übertreffenden Eifer“, „prak
tiſchen Blick“ und das bekannte „warme Herz“, alles beſitzt
Herr Delius, und außer dieſem und ſonſt noch allem möglichen
Schönen iſt er auch noch „liebevoll“, „furchtlos“, „energiſch“,
„gut angeſchrieben“, „überaus fleißig, fähig und rührig“.
Das iſt wirklich alles, was ſein kann. Wenn nach dieſem Ange
himmel Delius nicht den Größenwahnſinn kriegt, und deshalb
nicht wählbar iſt, dann wird auf jeden Fall aber zugegeben
werden müſſen, daß ein ſo „edler“ Menſch mit ſo viel ſchönen,
herrlichen Eigenſchaften viel zu ſchade iſt für die brutalen
Kämpfe in der Dreiklaſſenbude. Alſo ſeien wir menſchlich,
befreien wir ihn und wählen wir dieſen verklärten Edel
menſchen hinaus

Ergebniſſe der Vertrauensmännerwahlen zur Angeſtellten
verſicherung.

Die Freie Vereinigung für die ſoziale Verſicherung der
Privatangeſtellten, die auch hier in Halle bei den Angeſtellten
verſicherungs- Wahlen ſehr wirkungsvoll auftrat, bringt in
ihrem Jahresbericht 1912 eine ausführliche Schilderung der
Wahlen zur Angeſtelltenverſicherung und genaue Zahlen über
die Wahlergebnifſſe. Es wurden ſeitens der Freien Vereinigung
innerhalb 10 Wochen über 200 Verſammlungen abgehalten, und
die Zahl der verteilten Flugblätter beträgt rund 254 Millionen.

fertige Kleider
scwarz, weiss und farbig.

Jacketts, Palefofs,
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dwerkskunſt ernähren kann. Leider hat das Wort,
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Die genauen Wahlergebniſſe hegen aus den 810 Wahlbezirken
vor, in denen ſich tausſchuß und Freie Vereinigung im
e er geſtanden haben. Das Geſamtreſultat
dieſer Wahlbezirke bietet einen richtigen Maßſtab für die Kraft
der an den Wahlen beteiligten Angeſtelltengruppen, weil hier
die abgegebene Stimmenzahl ermittelt worden iſt. Der Haupt
eusſchuß hat in den 310 Wahlkreiſen bei einer Mitgliederzahlvon 700 000 an Stimmen 168 945 erhalten, die Zreie Ver

einigung mit 60 000 Mitgliedern 80 666 Stimmen, d. h. das
Verhältnis der Mitgliederzahl der Freien Vereinigung zum
Hauptausſchuß iſt 1 11,7, während die im Wahlkampf erziel
ten Stimmen ſich wie 1: 9,4 verhalten, ſo daß man der Minder
heit einen Erfolg nicht abſprechen kann. Bei der Man-
datsverteilung hat ſich geeisn daß die Minderheit nachdem be reßhenden ahlſyſtem benachteiligt iſt;
denn der Hauptausſchuß hat mit 198 945 Stimmen 834 Ver-
trauensleute, die Freie Vereinigung mit 80 666 Stimmen 208
Vertrauensleute bekommen, d. h. ein Vertrauensmann des
H. A. wurde durchſchnittlich mit 288 Stimmen gewählt, wäh-
rend der Vertrauensmann der F. V. 888 Stimmen aufbringen
mußte. Als beſonderer Mißſtand wird die ſtarke Bevorzugung
der ländlichen Wahlkreiſe gegenüber den Jnduſtrieſtädten bei
der Wahlkreiseinteilung bemängelt, wodurch das Wahlergebnis
für die Freie Vereinigung ungünſtig beeinflußt worden iſt.
Um nach dieſer Richtung hin eine Reform herbeizuführen,
wurde folgende Entſchließung angenommen

„Die Vertreterkonferenz der Freien Vereinigung für die
ſoziale Verſicherung der Privatangeſtllten ſtellt mit Befrie-
digung feſt, daß die Freie Vereinigung bei den Wahlen der
Vertrauensmänner zur Angeſtelltenverſicherung überall dort,
wo es ihr möglich war, den Wahlkampf aufzunehmen, vor
zügliche Erfolge errungen hat. Es hat ſich jedoch gezeigt, daß
die im Geſetz vorgeſchriebene Verteilung der Vertrauens-
männer auf die Zuſammendrängung der Angeſtellten in den
induſtriellen Zentren keinerlei Rückſicht nimmt. Durch dieſe
Wahlkreiseinteilung iſt der Zweck der Verhältniswahl, die
Minderheit zu ſchützen, nicht nur vereitelt, ſondern
geradezu in das Gegenteil verkehrt worden.“

Die Vertreterkonferenz fordert deshalb für die nächſten
Wahlen der Vertrauensmänner eine Aenderung des 8 145 des
Angeſtellten-Verſicherungsgeſetzes, bei welcher die Zahl der in

jedem Bezirk zu wählenden Vertrauensmänner nach der An
zahl der dort vorhandenen Verſicherten zu bemeſſen iſt, derge-
ſtalt, daß auf je 3000 Verſicherte zwei Vertrauensmänner zu
wählen ſind.

Unterkunftshalle für Arbeitſuchende am Güterbahnhof. Die
Ortsverwaltung des Transportarbeiterverbandes wurde in
einer am Dienstag, den 21, Januar, ſtattgefundenen Verſamm-
lung der Handels und Transportarbeiter beauftragt, Magi-
ſtrak und Stadtverordneten-Kollegium den Antrag zu unter
breiten, daß an der Straße Am Güterbahnhof ein Unterkunfts-
raum, ähnlich einer Kaffeehalle, für die dort arbeitſuchenden
Männer und Frauen geſchaffen werden möchte. In der ſehr
n Begründung der eingereichten Petition heißt es:
Jn genannter Straße halten ſich das ganze Jahr hindurch
arbeitsloſe Männer und Frauen auf, die irgendeine Arbeits-
r auf dem in der Nähe liegenden Güterbahnhof beim

e und Entladen von Waggons uſw. zu erhaſchen ſuchen. Dieſe
Gelegenheit biete ſich an manchem Tage ſehr oft, an anderen
Tagen aber wieder ſehr ſelten. Um überhaupt ſolche Arbeit,
die oft nur einige Stunden währt, zu erhalten, drängen ſich die
Arbeitſuchenden auf der Straße herum, und da das Kräfte-
angebot die Nachfrage meiſtens überſteigt, mag es vorkommen,
daß mitunter der Verkehr geſtört wird, wie das in Beſchwerden
aus den Reihen des Publikums der Polizei gegenüber zum
Ausdruck gekommen iſt. Nun iſt deshalb von der Polizei-
behörde an die dienſthabenden Polizeiorgane die Anweiſung er
gangen, daß jeder Aufenthalt auf der Straße Am Güterbahnhof
zu verbieten iſt. Nach erfolgter Aufforderung zum Weggehen
wird der leiſeſte Widerſtand beſtraft. Darunter müſſen nun
die Nichtſchuldigen mit den Schuldigen leiden, denn es ſteht doch
feſt, daß die Arbeitſuchenden nicht alle ſogenannte dem Trunke
ergebene Eckenſteher ſind, ſondern daß ein ganz Teil darunter
ind, die Brot für ihre Familie und ſich ſelbſt benötigen.

enn nun ein Raum, wie oben angedeutet, gaſaffen würde,
o würde damit erſtens die Verkehrskalamität be-
eitigt, und die Arbeitſuchenden hätten den Vorteil, nicht in
ind und Wetter ſich auf der Straße herumdrücken zu müſſen.

Auch würden ſchließlich d diejenigen, die gezwungen ſind,
die nahen Alkoholverkaufsſtellen aufzuſuchen, weil ſie ſich
nicht auf der Straße aufhalten dürfen, veranlaßt, von dem
ſchädigenden Trunk abzulaſſen. Und der weitere Vorteil wäre
wieder, daß in der Zukunft durch betrunkene Perſonen nicht
er ſie Unheil angeſtiftet würde, wie es jetzt manchmal der

all iſt. An die zu errichtende Halle könnte ein Schild ange-
racht werden, das darauf hinweiſt, daß Perſonen, die Arbeit

z vergeben haben, Arbeitskräfte in der Halle vorfinden
ir ſind der Anſicht, daß, wenn dem e ſtattgegeben

würde, im Intereſſe der Arbeitſuchenden ſowie der Allgemein
heit etwas Gutes und Praktiſches geleiſtet würde.

Neuerungen im Stadttheater. Jm Etatsausſ wurde
bei der Theateretats mitgeteilt, daß die Theater
Deputation ſi für entſchieden hat, zur Beſſerſtellung
der Orcheſter mitglieder die Subvention an den
Theaterdirektor von 10 Mk. auf 18 000 Mk. zu erhöhen. Jn
welcher Weiſe der Magiſtrat darüber entſcheiden wird, iſt noch
nicht bekannt.

Jm Stadttheatergebäude ſtehen bauliche Veränderungen be

vor. Das unglücklich angelegte rſoll ganz verſchwinden, um einen Orcheſter-Proberaum
u gewinnen. Die Proben finden jetzt bekanntlich im Veſtibäülba Das Veſtibül ſoll in dieſem Sommer umgeſtaltet werden,

eppichbelag und einen neuen, dem Bauſtil angepaßten Kronen
leuchter erhalten. Nach dem Verſchwinden des Theater-Reſtau

ſoll an paſſender Stelle noch ein Büfett aufgeſtellt
werden.

Der Etatsausſchuß bewilligte 10 000 Mk. für den Bau eines
Ausſichtsturmes im Zoologiſchen Garten Der
Bau ſoll ſich hübſch in das maleriſche Landſchaftsbild einfügen.
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keichen benutzte Waſſer durch eine elektriſche Pumpe hihoben wird, um dann bei der Berieſciun Pee Berge

die dringend nötig iſt, Verwendung zu finden.
Stadt T Sonntag nachmitta

Preiſen der ühermütige Schwank CharledraSat in der olle gl Gaſt
geht Die ſigeneg ene, ont

d gen J h ollen ent. nstag DerKigeß in der telroh als Ga n Zu
n r n r utſitzende Frackunbeſtimm a errnStadt Theater b Sirn g a auf

Das Glatteis. Die am geſtrigen Vormittage eingetretenen
Niederſchläge erzeugten eine ſolche Straßenglätte, daß verſchiedentlich Geſchirre nicht weiter konnten. e 9. mußten ausge
ſpannt und die Eiſen geſchärft werden. Es ſind auch zahlreichePerſonen gefallen erhebliche ne ſind aber nicht bekannt

eworden. In der Großen Ulrichſtraße brach durch Rutſchen

a er e 53einſchmieden uderte ein ro era rJ eine ehe chelee fertrünmer i e a
von Pferden in der r und Reilſtraße erlitt der
Betrieb der Stadtbahn eine Störung von faſt einer halben Stunde.

Einbruchsdiebſtäühle. Jn der vergangenen Nacht wurden
aus dem Schaufenſter einex Altwarenhandlung in der Zapfen
ſtraße nach Eindrücken der Hrite mehrere Uhren geſtohlen. Die
vermutlichen Täter ſind durch einen Polizeiſergeanten feſtgenommenworden. Jm Laufe des Sawrigen Tages ſt in einer Wohnung
der Blumenthalſtraße ein Einbruch verübt worden. Der Täter
hat die Korridortür mit einem Nachſchlüſſel geöffnet, die Stuben-
türfüllung herausgenommen und iſt dann in die Wohnſtube ein
geſtiegen. Es ſind ſämtliche Behälter aufgebrochen, durchwühlt
und etwa 100 Mk. bares Geld entwendet worden. Sparkaſſen
bücher, Uhren und ſonſtige Wertſachen hat er liegen laſſen. Der
Täter iſt noch nicht ermittelt.

Vereins- und Vergnägungkkalender,

Volkspark. Jn der heiteren Karnevalszeit finden in unſerem
Heim auch entſprechende Veranſtaltungen ſtatt, bei denen jeder
Beſucher nach den harten, ernſten Arbeitstagen, einige gemütliche
Stunden verbringen kann. Unter anderem findet heute, Sonn-
abend, ein von unſerem Sängerchor veranſtalteter Maskenball mit
vielen Reberraſchungen ſtatt. Jn den unteren Räumen iſt gemüt
licher FamilienAbend, verbunden mit urfidelem Bockbierfeſt der
beliebten Farinelli-Sänger. Es ſind Bockhiermützen und Lieder

texte gratis bei 10 Pfg. Entree zu haben. Sonntag hält der
Radfahrerverein Stern ſein Wintervergnügen in Form eines
Kappenballes ab. In den unteren Räumen wird von nach
mittags ab Bockbierfeſt mit Unterhaltung durch die ovriginelle
Muſikkapelle Seeger abgehalten. Nächſten Dienstag iſt auf viel
ſeitigen Wunſch unſerer Beſucher ein freier Faſtnachtsball mit ge
diegener Unterhaltung für alt und jung, bei kleinem Entree, feſt
geſetzt, wozu ein zahlreicher Beſuch erwünſcht iſt.

Kismet im Apollo- Theater. Gaſtſpiel des Theaters am
Nollendorfplatz Berlin. Wir verweiſen auf die heute abends 8.10
ſtattfindende Premiere von Kismet. Es dürfte ſich empfehlen,

9 M v r 2 44 h n 45 r e 44 r r See hBee ehe J u i 34 e r 5 34 53 r 2 1 F J S ze a 3

e. beſorgen da ts reuer ar t iſt eer heutigen Tagesannonece des Apollotheaters er ans S

Walhalla-Thegter. Heute, Sonnabend, findet die Premiere
der melodienr vad populären Poſſe „Autoliebchen“ in glän-
z an Dekorationen u tümen ſtatt, woraufan tell ls hingewieſen ſei. In die Beſeßung

nur erſte Künſtler und neonnta rſtellungen; auch nachmittags gelangt dase ehea un nntag, Jan,n in Wien elder Kreiſe. Adſehn 7,45 u Haupt
be 7 es. t t Ortsgruppe Halle Ein lehrreicher

uüſchneider-Verband, Or Ein lehrreiAbend ſteht den Fachleuten der und Damenſchneiderei
r. Montag, den 3, Fehruar, abends 8 Uhr, wird Herriäee Ken eher värt der z. i We D.

im n W wie een r erkunſt halten. Dem Vortraer t eisbahn Ziegelwieſe. rgen, Sonntag. Uhr großes Konzert ſtatt, am mendenAleperho ling des letzten Ceſctet. gen

euerſchaden und Waſſerkalkamität.,Nietleben
tat rich ühr war beim Bergmann Karl Daberſtiel,

isleber Straße 4, auf bis jetzt unaufgektlärte Weiſe Jrrr aus
ebrochen. Auf den Hilferüf der Daberſtielſchen Eheleute wur
en die Hausnachbarn aus dem Schlafe geſchreckt und der Brand

konnte noch rechtzeitig gelöſcht werden. Größere Möbel ſind
nicht verbrannt. Nur in die über dem Ofen iſt ein
großes Loch eingebrannt. Bei den hier traurigen Waſſer-
verhältniſſen war es ein Glück, daß wenigſtens der etwa 100Meter weit entfernte Waſſer änder funktionierte. Wäre das
Feuer in der unteren Halleſchen Straße ausgebrochen, dann
wäre ein größeres Unglück nicht zu verhüten geweſen, denn der
vor dem Maurer Köppchenſchen Grundſtück ſtehende Hydrant
lenktigpiert ſchon ſeit acht Tagen nicht mehr. Und ſo müſſenenn die Anwohner der unteren Halleſchen Straße be Waſſer

eine Viertelſtunde weit, entweder in Fäſſern per Handwagen,
oder mit den Eimern mittels Trageholz nach Hauſe ſchleppen.
Ein Zuſtand, der von unſerer Seite ſchon längſt bekämpft wor-
den ift. Jm Sommer 1911 hatten die Arbeiter der Ströferſchen
Ziegelei, im März 1912 die Firma Ströfer ſelbſt und im
Sommer 1912 fämtliche Anwohner der unteren Halleſchen
Straße an die Gemeindevertretung ein Geſuch eingereicht, die
ger bis nach Ströfers Ziegelei zu verlängern. Der
Antrag wurde jedesmal von unſeren Parteigenoſſen in der
Gemeindevertretung aufs wärmſte unterſtützt. Jm Sommer
1912 war der Antrag auch ſchon mit 8 gegen 3 Stimmen ange-
nommen, aber immer wieder wurde der Beſchluß durch den Ge
meindevorſteher unter Hinweis auf die ſchwebende Waſſerklage
mit der Bruckdorf-Nietleber Gewerkſchaft illuſoriſch gemacht.

ntereſſenten willkommen.
findet von
enstag eine

Noch immer aber iſt der Bruckdorf-Nietlerber-Bergbauverein
Herr über die in Nietleben eingebaute Waſſerleitung. Die Ge-
meinde zahlt alle Jahre 1000 Mark Nutzungsgebühren, ſie ex-
hält pro Tag 75 Kubikmeter Waſſer frei, und das Mehr muß
r Kubikmeter mit 16 Pf. hlt werden. Aber zu verfügen
at die Gemeinde über die Waſſerleitung nicht. Die Klage

chwebt wieder ſeit einem Jahr in der Berufungsinſtang33 t. Ware pfeifen dazu von den Dächern: Nur immer

langſam voran, nur immer langſam voran
Petersberg. Tot aufgefunden wurden am Freitag mittagdie Steinbrecher gnzefhen Eheleute in ihrer hnung

Wie verlautet, ſollen die beiden durch Steinkohlengaſe vergiftet
in. Ein in e Stube r Kind war völlig unver

oll S ret dieen wohl zur Au des Aen 1 re ſage

Letzte Nachrichten.
Hamburger Bürgerſchaftswahlen,

Nach außerordentlich heftigem Wahlkampfe fand am Freitag

in Hamburg die Wahl zur h Erneuerung der
Bürgerſchaft ſtatt. Nach den bisherigen Meldungen erzielte
die Sozialdemokratie einen guten Stimmenzuwachs und
wahrte vorerſt ihren Beſitzſtand. Da die Wahlen noch nicht
abgeſchloſſen ſind, ift das Ergebnis noch nicht endgültig. Die
Parteien der Rechten e hielten zuſammen 18, die vereinigten
Liberalen 8 und die Sozialdemokraten zehn Sitze.
Unſere Partei brachte es auf 211041 Stimmen

Die Mächte vermitteln?
Konſtantinopel, 1. Februar. Diplomatiſche Kreiſe

glauben, daß ein gemeinſamer Schritt der Mächte
in Konſtantinopel unmittelbar bevorſtehe. Er würde jedoch
aus Zeitmangel nicht ſchriftlich, ſondern mündlich erfolgen.
Trotz der patriotiſchen Bewegung glaubt man noch an die
Möglichkeit, die Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten zu ver
hin dern. (7) Sollte es dazu kommen, ſo meint man, ſo
würden die Bulgaren nur Adrianopel angreifen, an der Tſcha
taldſchalinie jedoch untätig bleiben. (7)

Ein Tagesbefehl des türkiſchen Generaktſſimus.
Konſtantinopel, 1, Februar. Der Generaliſſimus Jzzet

Paſcha hat an alle Korpskommandanten der Armee einen
Tagesbefehl gerichtet, in dem er alle Mannſchaften und Offi
ziere auffordert, mit Todesverachtung ihr Leben der Erfüllung
ihrer Pflicht als Soldaten zu weihen.

Konſtantinopel, 1. Februar. Geſtern fand eine Ver
ſammlung zur Bildung eines Komitees für die natio
nale Verteidigung ſtatt, an der ungefähr 800 Perſonen
teilnahmen, darunter ſämtliche Senatoren und Notabeln der
jungtürkiſchen Partei. Der muſelmaniſche Publiziſt Aghajew
ſagte: Wir haben Europa vor uns; hinter uns aber ſtehen
400 Millionen Muſelmanen. Wenn wir untergehen, muß die
Welt erſchüttert werden. (27) Die Verſammlung ſetzte ein
Exekutivkomitee ſowie weitere Ausſchüfſe ein, u. a. zur An
werbung von Freiwilligen, zur Schaffung von Ambulanzen und
zur Eröffnung einer Subſkription. Es wurde eine Reſolution
angenommen, in der hervorgehoben wird, daß die inneren
Zwiſtigkeiten, die einzige Stütze der Feinde, auf ewig begraben
ſeien. (7)
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Sie speisen gut, appelitfich
und preiswert im eigenen Heim

der Haoheschen Arbeiferschaft. 22

Reichhahiger, kräftiger und 33
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Mittagstische
W 50 Pfg. an. e
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Der We un Mac

von Karl Kautskh.
Prois s50 Pfennig

Die Volksbuchhandlung.
Harz 42/48.

Wir verleihen
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Prabb-, betroei In Ding Innne

von II. I an
Le für Herrenbekleidung

Leipzigerstrasse
Grösstes Verleih Institut am Platse.

5969

barantie t. S 1 Haſftantei
naturgetreues Aussehen und
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n

Siehe Schaukasten. R.
sohleehtits,

Gebisso,
von 1 Mark en per Zahmn.

Reparatur u
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Dr. Thompson's
Seifenpulver
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u qm 22 r
Marke Sohweamn)

in Verbindung mit dem modernen
Bieichmittel Seitix gibt durch einma-
kges viertelstündiges Kochen schnee-
weiße Wäoche, wie auf dem Rasen ge-
bleicht. Machen Sie einen Versucht

„„Seifix“ bleicht tix

Jeder erhält
Krodit!wie Pale

nur Neubeiten
Mark Wochenrate.

5975

in Halle a. S.

grösste Kredit Haus

7 Zahnziehen0,75 M. bis I. 50

Zahnatelier
„Britannia

jetzt nur Gr. Ulrichstr. II.
Teilzahlung Telephon 8865.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Volkabussendlung Galle a. S

Stellen
1. Große Steinſtraße 64,
2. Bernburgerſtraßze 31,
z. Stand auf dem Hallmarkt,

sondern auch

Paleiots, Ufster,
Baman-Mäntel,

Mawel- u. Wannungs-inrichtungen 5
8. Lefſingſtraße 84.

Veeſenerſtroe 186,

10. Bu 7
12. Barfü
18. Blücherſtraße 3.
Der Einkauf ſteht jedem Einwohner der Stadt Hal unter

gleichen Bedingungen frei.

Der Verkauf findet werktägli
von 8 12 Uhr vormittags u

Zahlungs weise
nnch Wunsch!

Mark Wochenrate

2—8 Uhr nachmittags (Sonmn-

z abends v. 2—-9 Uhr nachmittagsAnzüge ſie Vertenſepreſe ſind e
moderne, chike Sachen jeder Verkaufsſtelle angeſchlagen.

Halle a. S. den 2. Jan. 1017
Der Magiſtrat.

Teuerungs- Deputation



12 Stück Druek Knöpfe,

Hurzwaren- ängebot!!Wohlfeiles

inBeachtten Sie

Fenster.S

gefl. meine Sperial-

le
50 Stück Locken-Nadeln 1 Pf.

1 MAessing-Fingerhut IPk.
12 Stück Hosenknöpfe I Pf.

2 Schuhbknöpfer. I Pf.
12 Stück Schuhknöpfe IPf.

1 Stück Schneider-Kreide I Pf.
2 Stück Ketten-Aufhänger I Pf.

Pf.
b

12 Stück Perlmutt-Knöpfe 2 Pf.
1 Aluminium-Fingerhut 2 Pf.
2 Stück Schuh-Riemen 120ewlg. 2 Pf.

12 Stück Metall-Hosenknöpfe 2 Pf.
25 St. Haarnadeln, blan, m. Stahlspitze 2 Pf.

12 Stück Knopfformen, div. Grössen 2 Pf.

rer eeeeeeeeereress e

4 Stück Sicherheits-Nadeln, Ia. 2 Pf.

3-
12 St. Ia. Nickel-Knöpfe div. Gröss. 3 Pf.

I St. Halspaspel, weiss u. créme Z Pf.
3 Stück Stahlstäbe mit Kapsel 3 Pf.
I Spiel 5 Stück Stricknadeln 3 Pf.

2 Stück Patent-Kragen-Knöpfe 3 Pf.
25 Stück Näh-Nadeln, Ia. sort. 3 Pf.
12 Stück Ia. Celluloid Knöpfe

div. Grössen, weiss und farbig Pf.

12 St. Besatz2-Knöpfe, gold. div. Sort. 4 Pf.

I Paket Haben u. Augen groes. Pak. 4 Pf.
I St. Schärzenband, glatt u. geetreift 4 Pf.

I St. Band-Mass, eolide Qualität 4 Pf.
I1 Stern 40 m Leinen Zwirn
n solide Ware 4 Pf.
1 Knäuel Stopfgarn

e 4

4 Pf.
I St. Gürtel-Halter äusserst solid 4 Pf.

5

1 Karte Neger-Maceo- Stopfgarn
viele Farben
2 Stück Stahl Fingerhüte St

5 Pf.
1 Meter Taillenband weias u. grau. S Pf.

1 Meter schwarze Besenborte

1 Paar Taillenbandschliessen 5 Pf.
4

egar. rostfrei, div. Grössen 5 Pf.
100 Stück Stahl-Stecknadeln
mit schwarzen u. farb. Glasknöpfen 5 Pf.

Schülershof 19 (am Markt).
RindKeiseh zum Kochen
Behrei neben
Gehsektes (halb und halb)
Rot-, Leber und Sehwartenwurst i Pfund 80 Pfg.

Leldene Bünder

eben v T on 2 le les ren
M inn

reinseidene Taffet-
Bänder in grosser
Auswahl.

Nr. 9 Nr. 19

Ut 18 23 r
schwarz, festkantig Nr. 6 Nr. 8 Nr. 10 Nr. 18 Nr. 14

Ia.Sumt-Bänder on n
Ia. Qualität, v Ia. Prixot,

a usen-Pear. Pt. rohe Pf. schutz, P.

Poſten. O äiv.

Sonder- Angebot madapolnn Atckerelen h.

Breit., e nur

Futter
Jakonett i en. van Mr. S re
Sllesld.. Meter 42 40 35 P
köper Meter 42 38 35 Pf.

Roll-Köper. xeter 48 r
kever wie zweigeit, Atr. o0 re

Stoffe
T nen Votter Meter
Serge 140 cm breit Meter 2.00

Clorla- Felde 120 em br., Atr. 8 a
lücter in all. Farb., Altr. 55 50 T P.

Futtergaze v Sfeter 28 r

W

Ein grosser Posten
Klöppel- SpitzenLeinen, 3 m-Stek. (5. t Meter

u. Pinsätze, rein Breiten

I

diverse Muster und

Pin Posten
Spitzen kinsätze

Wweiss, ereme und
eeru Motor Pf.

95.

breit 10“f. Dam.
grosses Farb.-
sortiment

Paar

breit 10“, Ia.Qualitat, inapart. Farpen

Paar

Strumpf- Cummihänge erstkl. Fabrikat schmal 7“,schmal 7“ Qualität,
für Kinder in gestr.reiche Farb.- Dessins
Ausw. Paar Pf. Paar Pf.breit. Rüschen- Rüschen-

Gummiband in Gummiband
reine un

Pf.

Für die bevorstehendekonnten
mod. Farben

Paar

Grösste Auswahl in Spitzen
und Besätzen

zu erdenklich billigen Preisen.

3 Herien
ſchwarze Samtlrtel W 95,

Neuheit!

Schablonentakel

ein Monogramm in 16 Ausführ.
das Praktischste für die Wäsche-
stickerei Tafel m. 16Monogr. nur Pf.

Grosse Auswahl in

Konfektionierten
Weiss waren

e e e S Fwie: Kragen, Jabots, Garnituren
extra preiswert.

Trotz der billigen
Preise gewähre noch

5 Prozent
mm mm

x
à Pfund 70 Pfg.
à Pfund 80 Pfg.
à Pfund 80 Pfg.

blitzhlan
ist das allein echte.

benutzen Sie Meses Angebot als Führer bei Inren Einkäufen!

Alex Michel
d. Nuhns Fleigch- Zentrale

S ne

Alle angebotenen Waren v
Ia. Qualität.

W Pf.

25 Stück Ia. Blitz-Nadeln,
sortiert in versch. Nummern G Pf.

I Karte Beistrickgarn, reine Wolle

aNe Farben G Pf.I Stern 40 Mtr. Marine-Zwirn
gchwerz und wei e. Pf.

2 Stück Halbleinenband, aiv. Breit. G Pf.
6 Stück Schuh-Senkel, 120 em lang G Pf.

1 Stück Halsrüsche G Pf.
5 Meter Woll-Soutach, alle Farb. G Pf.

7 e

I Rolle Heftga m 7 Pf.
1 Meter Ia. Mohairbesenborte,
gehwarz und farbig.. Pf.

I Docke Perlstickgarn, alle Farben 7 Pf.
24 Doppelbuchstaben, weies-rot 7 Pf.
1 Knäuel Hàakelgarn, weiss u. creme 7 Pf.
1 Docke D. M. C.-Garn

plau, woiss, rot 7 Pf.4 div. Patent-Kragen-Knöpfe 7 Pf.

8.
1 Stück Taillen-Verschluss, wein

und schwar z. Pt.
I Paket Haken u. Augen, versilb. S Pf.
1 Meter Satin-Taillenband,

zchwarz, weiss und gran
12 Stck. Celluloid- -Kragenstützen,

schwarz und weiss, alle Grössen

50 Stck. Locken-Nadeln, Pa. S Pf.
12 Stck. Kapsel-Sicherh.-Nacdeeln,

schwarz u. weiss, Ia. Qual., sortiert
2 St. Bobbing-Litze 10m, aiv. Brt. S Pf.

J.

3 Stück Halbleinenband

div. Breiten D Pf.1 Stück, 8 Meter, Wäscheband

div. Farben.h e Welhuenetnden o.
144 Stück Hosenknöpfe 9 Pf.
12 Stück Ia. Perlmutt-Knöpfe 9 Pf.
1 Schneider-Kopierrad 9 Pf.
2 Meter Hosenschoner, BVieengarn 9 pf.

10.
12 St. Pat.-Junggesellen-Knöpfe 10 Pf.
1 Garnitur Bett-Senkel

mit Ponpon, rot und blan 10 Pf.
2 Meter Bett-Gimpe

weiss und crème o Pf.I Stück, 5 Meter, Goldretor
Reinleinen, verschiedene Breiten O Pf.

1 Knäuel T engianzgarn
für Krawatten und Pompadowrs I Pf.

1 Schablonen-Kasten
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Zwiſchen Krieg u. Frieden.
Mit der Kündigung des Waffenſtillſtändes

durch Bulgarien hat ſich die Situation auf dem Balkan
wieder bedenklich zugeſpitzt, und der Wiederbeginn des
Krieg es ſcheint unvermeidlich zu ſein, wenn die Groß
mächte nicht noch einen energiſchen Druck auf die Balkanſtaaten
aus üben. Dem Beiſpiele Bulgariens folgend, haben Serbien
und Montenegro den Waffenſtillſtand gleichfalls aufge
kündigt. Trotz dieſer Tatſachen hat man in diplomatiſchen
Kreiſen doch noch nicht alle Hoffnungen aufgegeben, daß der
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten im letzten Augenblick doch
noch verhindert wird. Die Bulgaren ſchlagen natürlich große
Töne an, um die Türken einzuſchüchtern und zu noch weiterem
Nachgeben zu drängen. Die Londoner Balkandelegierten er
klären mit Emphaſe, daß von einer weiteren Diskuſſion über
die Friedensverhandlungen keine Rede ſein könne; der Friede

müſſe „auf dem Schlachtfelde geſchloſſen“ wer-
den. Die Kündigung des Waffenſtillſtandes ſei nicht von Lon
don ausgegangen, ſondern durch die einzelnen Regierungen er
folgt. Allzu tragiſch braucht man die großſprecheriſchen
Redensarten ſchon deswegen nicht zu nehmen, weil die Balkan

delegierten bis jetzt noch nicht von London abgereiſt ſind, alſo
jedenfalls eine Verſtändigung noch immer für möglich halten.
Auch die türkiſchen Friedensdelegierten in London erhielten

von ihrer Regierung die Anweiſung, erſt dann abhzureiſen,
wenn die Balkandelegierten London verlaſſen haben.

So ganz ernſt ſcheint es dem Balkanbund mit der Fortſetzung
des Kriegs mithin doch nicht zu ſein. Jn Sofia wird „an
maßgebender Stelle“ die türkiſche Antwortnote zwar als „un
befriedigend“ bezeichnet, doch iſt ihr allgemeiner Eindruck nicht
jallzu ungünſtig. Diplomatiſche Kreiſe ſind ſogar der Anſicht,
daß aus dem lt der Antwortnote auf eine weitere
Nachgiebigkeit der Türkei geſchloſſen werden könne,
ſo daß die Möglichkeit weiterer Verhandlungen
nicht ausgeſchloſſen ſei.
Und in der Tat hat die türkiſche Regierung in ihrer Antwort
note an Entgegenkommen das äußerſte gezeigt Adrianopel
iſt von ihr tatſächlich ſo gut wie ganz preisgegeben worden,

zund auch in der Frage der ägäiſchen Jnſeln iſt ſie weit
über ihre anfänglichen Zugeſtändniſſe hinausgegangen. Wenn

die Jungtürken den Forderungen der Balkanſtaaten nicht noch
weiter entgegengekommen ſind, ſo konnten ſie das nicht, wollten
ſie den Schein wahren, als ob ſie das an Ehre und Anſehen des
zuntergehenden Osmanenreichs gerettet hätten, was noch zu
retten warl Die Teilung Adriangopels, die ſie fordern, damit
die „heiligen Orte“ türkiſch bleiben, würde praktiſch kaum lange
Beſtand haben denn die Bulgaren würden die Stadt früher
oder ſpäter doch ganz in ihren Beſitz bringen. Wird die Feſtung
aber geſchleift, was die Türken zugeſtehen, ſo verliert ſie als
er wan gegen Angriffe auf Konſtantinopel überhaupt jeden
Wer

Die türkiſche Antwortnote,
die jetzt in ihrem Wortlaut vorliegt, begründet den türkiſchen
Anſpruch auf Adrianopel u. a. in folgenden Sätzen:

Die Kaiſerliche Regierung glaubt hervorheben zu
ſollen, daß ſie bereits unzweifelhafte Beweiſe ihrer verſöhn-
lichen Haltung dadurch gegeben hat, daß ſie unermeßlichen
Opfern zuſtimmte. Da Adrianopel eine Stadt iſt, die ver-
möge ihres beſonderen Charakters in untrennbarem Zuſam-
menhange mit dem türkiſchen Reiche ſteht, hat das bloße Ge
rücht einer Abtrennung dieſer Stadt im ganzen Lande eine
derartige Erregung hervorgerufen, daß ſie die Demiſſion der
früheren Regierung herbeigeführt hat.

Nichtsdeſtoweniger iſt die Kaiſerliche Regierung, um den
äußerſten Beweis ihrer fried fertigen Geſin-
nung zu geben, geneigt, ſich dem Wunſche der Mächte hin
ſichtlich jenes Teiles Adrianopels zu fügen, der am rechten
Ufer der Maritza gelegen iſt, während ſie den am linken Ufer
dieſes Fluſſes gelegenen Stadtteil mit ſeinen Moſcheen,
Mauſoleen und anderen hiſtoriſchew und religiöſen Denk
mälern behielte. Die Erhaltung dieſes Teiles der Stadt
unter der direkten autonomen Souveränität iſt für die

Kaiſerliche Regierung eine Notwendigkeit, der ſie ſich nicht
entziehen konnte, ohne das Land einer Erſchütterung auszu
ſetzen, die die ſchwerſten Komplikationen mit fich bringen
könnte.

„Was die ägäiſchen Jnſeln betrifft, geſtattet fich die
Regierung mitzuteilen, daß, während ein Teil derſelben in
folge der unmittelbaren Nachbarſchaft der Dardanellen für
die Verteidigung der Hauptſtadt unerläßlich iſt, der Beſitz der
übrigen, einen integrierenden Beſtandteil der aſiatiſchen Be
ſitzungen des Kaiſerreichs bildenden Jnſeln, nicht minder un
erläßlich iſt für die Sicherheit Kleinaſiens. Jede Löſung, die
dahin zielen würde, die Autorität der Regierung auf dieſen
Jnſeln zu verringern, würde das Ergebnis haben, fie in
ebenſo viele Agitationsherde zu verwandeln, deren Wirkung
auf das benachbarte Feſtland übergreifen würde. Die Folge
wäre die Schaffung eines Zuſtandes der Zerrüttung gleich
demjenigen in Mazedonien, der die Ruhe Europas bedrohte
und noch immer bedroht

Nun hat, wie aus Konſtantinopel gemeldet wird, die Pforte
allerdings erklären laſſen, „daß die Zugeſtändniſſe ihrerſeits
das Aeußerſte bedeuten, was ſie zu bieten in der Lage ſei. Wenn
die Balkanverbündeten auf ihre Vorſchläge durchaus nicht ein
gehen wollen, ſo wird eben nichts anderes übrig bleiben, als
Montag abend 7 Uhr die Feindſeligkeiten wieder aufzunehmen“.

Daß ſich die Türken nicht bedingungslos unterwerfen wollen,
kann man ihnen nicht verdenken, und wenn der Krieg von
neuem beginnt, fällt die Verantwortung dafür in der Haupt-
ſache auf die Bulgaren. Denn wenn ſie ernſtlich den Frieden
wollten, ſo waren neue Verhandlungen und eine Verſtändigung
auf Grund der türkiſchen Vorſchläge ſehr wohl möglich.

Die Haltung der Großmächte.
Wien, 81. Januar. Wie in hieſigen diplomatiſchen

Kreiſen mitgeteilt wird, werden die Mächte die Zeit bis zum
Abbruch des Waffenſtillſtandes dazu benutzen, um die Ver
ſtändigung, die in London geſcheitert iſt, wieder anzu
bahnen. Sollten dieſe Beſtrebungen ohne Erfolg bleiben,
ſo werden die Mächte ſich neutral verhalten, jedoch bemüht
ſein, den Kampf auf den Balkan zu beſchränken, und die großen
Kulturvölker vor einer Verwicklung zu ſchützen.

Wien, 31. Januar. Jn hieſigen unterrichteten Kreiſen
hatte man bis geſtern abend noch keine Beſtätigung, daß der
Balkanbund den Waffenſtillftand mit der Türkei gekündigt
habe. Es wird hierzu bemerkt, daß, wenn Bulgarien und
Serbien mit der Türkei aufs neue Krieg führen wollen, dies
auf ihre Rechnung und Gefahr geſchehe. Mehr als gute Rat-
ſchläge zur Beſonnenheit ſeien die Kabinette der Großmächte
zu erteilen auch jetzt nicht in der Lage. Was aber auch immer
ferner geſchehen möge, ſo müſſen ſich die Staaten des Balkan-
bundes vor Augen halten, daß die Kabinette der Großmächte
allein die künftige Regelung der Grenzen der Balkanlandkarte
vornehmen werden. (7)

Vorpoſtengefecht an der Tſchataldſchalinie?

Konſtantinopel, 831. Jan. Jn Kalikratia beiLCſchek-
medje ſoll ein Vorpoſtengefecht ſtattgefunden haben. Die Bul
garen ſollen zurückgeſchlagen worden ſein, und dabei 32 Tote
gehabt haben, während die Türken nur drei Tote verloren haben
wollen. Eine Beſtätigung des Gerüchtes ſteht noch aus.

Die rumäniſch- bulgariſchen Verhandlungen.

Sofia, 31. Januar. Die Verhandlungen zwiſchen Dr.
Danew und Miſchu haben zu keinem Ergebniſſe geführt. Auf
die bulgariſche Antwort haben die Rumänen mit einem Gegen
vorſchlag geantwortet, in dem ſie die Stadt Turtukei am
Schwarzen Meere fordern. Dieſe Forderung wurde von Danew
als unannehmbar bezeichnet und bildete für ihn eine Ueber-
raſchung. Dr. Danew glaubte, nach den Verhandlungen mit
Jonescu, daß Rumänien keine weiteren Forderungen ſtellen
würde. Miſchu erklärte, daß die bulgariſchen Delegierten
Jonescu unbedingt mißverſtanden haben müßten, denn dieſer
könnte nicht erklärt haben, daß Rumänien keine weitere Forde-
rungen habe. Die Verhandlungen zwiſchen den Delegierten ſind
abgebrochen worden. Das von beiden Parteien unterzeichnete

Protokoll iſt an die Regierungen geſandt worden, in dem die
beiderſeitigen Standpunkte feſtgelegt ſind. Es werden jetzt
Verhandlungen direkt zwiſchen Sofia und Bukareſt gepflogen
werden.

Die Maſſe als Führer.
Ein recht lehrreiches Beiſpiel dafür, daß die Maſſen der

Proletarier die Fehler der Führer korrigieren und daß der
Jnſtinkt der Maſſe immer wieder, wie Laſſalle das gegenüber
den Girondiſten an dem Beiſpiel der Jakobiner gelehrt hat,
weit klüger iſt als die Klugheit der „revolutionären Staats
männer“, hat ſoeben die Arbeiterunion Zürich geliefert. Das
Beiſpiel lehrt zugleich aufs neue, daß wir keine Furcht vor
einer dauernden Frreführung klaſſenbewußter Proletarier
durch unklare Leiſetreter zu haben brauchen, daß vielmehr
ſelbſt in einer jahrelang ſchlecht geführten Maſſe im ge-
gebenen Augenblick der proletariſche Klaſſenkampfinſtinkt er-
wacht und das Richtige trifft.

Es handelt ſich um folgende Vorgänge innerhalb der Partei,
die jetzt durch ausdrücklichen Beſchluß der Arbeiterunion (d. i.
die Vertretung ſämtlicher politiſcher und gewerkſchaftlicher
uſw. Arbeitervereine) veröffentlicht werden:

Ein Züricher Arzt, Dr. Fritz Brupbacher (den deutſchen
Genoſſen bekannt als Verfaſſer von Kinderſegen und kein
Ende), der Führer des linken Flügels der Partei, hält ſeit
Jahresfriſt anarchiſtiſche Vorträge und ſchreibt auch an
archiſtiſche Artikel in Pariſer und Berliner Blättern. Auch
im Organ der ſoz. Jungburſchen, der Freien Jugend, ſchrieb
er gegen die Fanatiker des Nurparlamentarismus und kriti-
ſierte mit ſcharfen Worten, daß in Zürich nicht die Maſſe, ſon
dern die „Seſſelinhaber“, die zu Amt, Ehren und Geld gekom-
menen „Obergenoſſen“ den Ton in der Arbeiterbewegung an-
gäben.

Gegen dieſe Agitation, die letzten Endes auf eine neue Art
des Nurgewerkſchaftertums hinauslief, nahm das eine der
beiden Parteiblätter am Orte, das Volksrecht, Stellung und
nannte B. u. a. unwahrhaftig, weil er als Anarchiſt noch in
der Partei ſei. Der Redakteur des Blattes, Genoſſe Hauth,
klagte ferner vor dem Forum der Union B. desſelben Ver-
gehens an und wies nach, daß B. tatſächlich die Jugend mit
Abſcheu gegen die „Politiker“ erfüllt hatte.

Nun aber geſchah etwas für die Führer der politiſchen Be
wegung Unerwartetes: B. drehte den Spieß um und klagte
die Führer an, ſchilderte die Miſere der ſchweizeriſchen Partei
bewegung, die Abneigung der Schweizer Arbeiter gegen Or-
ganiſationen, in denen (wie es in der Schweiz das Normale
iſt) die Ausländer dominieren, und zählte in wuchtiger Rede
eine große Anzahl der Sünden der Führer auf: das Mobil-
machen von 200 Poliziſten gegen die ſtreikenden Tiſchler durch
den ſozialdemokratiſchen Polizeipräſidenten Vogelſanger, das
von dieſem veranlaßte Militäraufgebot von 1906, das von ihm
herbeigeführte Streikpoſtenverbot von 1912, die Maßregelung
von 20 ſtädtiſchen Arbeitern durch die vier ſogialdemokratiſchen
Stadträte „wegen Beteiligung am Generalſtreik vom 12. Juli
u. a. m. Waren ſchon dieſe Anklagen von ſtürmiſchem Beifall
der großen Mehrheit der etwa 200 Delegierten begleitet ge-
weſen, ſo erreichte der Sturm ſeinen Höhepunkt, als B. zornig
an das Wüten der Reaktion nach dem 12. Juli erinnerte und
donnernd in den Saal rief: „Weshalb hat das Volksrecht und
die Union bis heute noch kein Wort dagegen geſagt, daß am
Abend des Generalſtreiktages die vier ſozialdemokrag-
tiſchen Stadträte für die Mobilmachung der be
waffneten Truppenmacht geſtimmt und damit
das infame Militäraufgebot gegen die friedlichen Demonſtran
ten erſt möglich gemacht haben?“

Minutenlang dauerte der Beifall; alle Delegierten hatten
ſich erhoben und jubelten dem Redner begeiſtert zu, und kei-
nem der wie vor den Kopf geſchlagenen Führer war es mög-
lich, ſich auch nur für Augenblicke Ruhe und Gehör zu ver-
ſchaffen. Und ſelbſtbewußt konnte B. nun erklären, daß ſeine
Agitationsweiſe gegen dieſe Art
als eine Folge ihrer Fehler, eine Folge ihres mangelnden
Klaſſenbewußtſeins, eine Folge davon, daß die Führer, wie ſa

Ferfiqe Leibwäsche,
Iaschentücher,
Haondschuhe,
Strümpfe, Korseffs.

Denkbar grösste Auswahl.

Kleider- Stoffe
schwarz, welss und farbig,
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auch der demonſtrative Beifall zum ſoundſovielten Male wieder

B., nur das ausſprach, was ſei, das, was in Tat und Wahr
heit Wille und Sehnen der Maſſe ſei. Und anſtatt
ſich zu verteidigen, klage er an und verkünde, dieſen Kampf
gegen die durch die Mauern des Rathauſes von den Maſſen
völlig abgeſchloſſenen Führer ſo lange weiter zu kämpfen, bis
die Maſſe dieſe Führer korrigiert und die Führung der Partei
ſelber in die Hand nehme. Wieder erbrauſten die Beifalls-
ſtürme, wieder verhallten die Beſchwichtigungsverſuche der
„Politiker“.

Das hatte niemand von den Führern geahnt, daß die Mehr
heit ſie in dieſer Weiſe demonſtrativ desavouieren würdel Sie
hatten vielmehr bisher ſtets geglaubt, daß nur die im Sozial
demokratiſchen Verein Eintracht organiſierten „Ausländer
Fremde“ die Gegner ihrer Politik ſeien und nun mußten ſie
zu ihrem Entſetzen ſehen und hören, wie auch die Mehrheit der
ſchweizeriſchen Delegierten dem ſchweizeriſchen Kritiker
B. zujubelte.

Die Debatte über dieſe Abrechnung nahm nicht weniger
denn vier Abende in Anſpruch und etwa 40 Redner veteilig-
ten ſich daran. Aber außer den Angegriffenen trat niemand
der Kritik B.s entgegen, nicht einmal dem angeſehenſten der
Führer, dem Genoſſen Otto Lang, Obergerichtspräſidenten

uſw., gelang es, die Kritik B.s zu entkräften und die Maſſen
zu beruhigen. Dagegen wurde ein Antrag der Eintracht die

mit ihren 1200 Mitgliedern den größten politiſchen Verein
am Orte und mit den Gewerkſchaften den radikalen Flugel der
Partei b'ildet), der die Taten der Führer aufs ſcharfſte ver-
urteilt. mit überwältigender Mehrheit angenommen. Dieſer

Antrag zieht ſcharf die Trennungslinie zwiſchen B. und der
Partei und ſpricht aus, daß die ſyndikaliſtiſche und die anti-
parlamentariſche Agitationsweiſe den Grundſätzen und der
Taktik der Partei widerſpricht, daß ſie aber „eine Folge
der opportuniſtiſchen und vielfach gegen die Grundſätze der
Partei verſtoßenden Politik der ſozialdemokratiſchen Vertreter
und der Parteiorgane iſt. Daß dieſe Agitationsweiſe gerade
unter den Jugendlichen ſo großen Anklang gefunden, liege
daran, daß die Partei und der Gewerkſchaftsbund bisher die
Jugenderziehung vernachläſſigt, daß dieſe Jnſtanzen aber die
Pflicht hätten, nunmehr das Verſäumte nachzuholen. Zum
Schluß aber ſagt der Antrag klipp und klar: „Den ſyndika-
liſtiſchen Strömungen kann nur entgegengearbeitet werden
durch eine der ſtändigen Kontrolle der Geſamtpartei unter-
liegende prinzipielle Klaſſenkampfpolitik
ſämmtl. er Organe der Partei.“

Damit iſt der weiteren Anarchiſtelei des B. und ſeines An
hanges ein Riegel vorgeſchoben, aber zugleich auch die Hoff-
nung geboren, daß nunmehr Maſſe und Führer ſich wieder
finden und verſtehen lernen. Gegen die an dieſen vier Aben-
den mit Elementargewalt zum Ausbruch gekommene Stim-
mung der Maſſe und gegen ihren einmütig bekundeten Willen
wird ſich wohl kein einziger der kritiſierenden Führer auf-
dlehnen, ſo daß bis zu einem gewiſſen Grade unter Berück-
ſichtigung der eigenartigen Verhältniſſe der Schweiz die
Gewähr einer künftigen zielbewußten Politik geboten iſt.

Dieſe Vorgänge beweiſen aber auch nicht zuletzt, daß es nichts
Dümmeres geben kann, als die Phraſen unſerer Gegner, die
nicht müde werden, von der Leithammelei der Maſſen durch
die „Hetzer“ zu faſeln. Nein, die Maſſen „leithammeln“ ſich
ſelbft, ſi e fühlen inſtinktmäßig Weg und Richtung im Kampfe
und bringen durch ihr zielklares Wollen auch die Führer in
die richtige Bahn. Wie recht hatte doch Laſſalle, als er am
6. März 1859 an Marx ſchrieb, daß es immer die „Klugheit“
der „Staatsmänner“ unter den Revolutionären geweſen iſt,
die das Scheitern ſo vieler Revolutionen verſchuldet habe:
„Die große franzöſiſche Revolution, die von 1792, die unter

den ſchwierigſten Umſtänden ſiegte, ſiegte nur dadurch, daß ſie
verſtand, dieſen „Verſtand“ beiſeite zu ſetzen.
das Geheimnis der Stärke der äußeren Parteien in den
Revolutionen, hierin endlich das Geheimnis, weshalb
Jnſtinkt der Maſſen in den Revolutionen in der Regel viel

Hierin liegt auch

der

richtiger iſt, als die Einſicht der „Gebildeten“ Revo-
lutionäre Zwecke können nicht durch diplomatiſche Mittel er-
reicht, revolutionäre Bewegungen können nur mit den Maſſen
und ihrer leidenſchaftlichen Hingebung zum Ziel geführt wer-
den. Die Maſſen aber haben keinen Sinn für Vermittlung,
ihr Sinn iſt auf das Ganze, Ungebrochene gerichtet Es
muß alſo zuletzt ſo kommen, daß ſolche diplomatiſche Rechner
ſtatt die getäuſchten Feinde nicht vor ſich und die Freunde
hinter ſich haben, zuletzt umgekehrt die Feinde vor ſich und
die Anhänger ihres Prinzips nicht hinter ſich haben. Der
ſcheinbar höchſte Verſtand hat ſich ſo in der Tat als höchſter
Unverſtand erwieſen.“

Die Züricher Vorkommniſſe ſind eine neue Beſtätigung dieſer
Laſſalleſchen Wahrheiten und deshalb auch für uns von größ-
zem Jntereſſe!

Soziales.
Die Wartezeit für die Altersrente

wird immer unerſchwinglicher. Nach S 1278 der Reichsver-
ſicherungsordnung beträgt ſie auch jetzt noch 1200 Beitrags-
wochen. Solange aber die Verſicherung noch keine 30 Jahre
beſteht, kommen verſchiedene Uebergangsbeſtimmungen in
Frage. Danach müſſen eher gleichwohl die Verſicherten, die im
Jahre 1843 geboren ſind und im Jahre 1913 das 70. Lebens-
jahr vollenden, je nach ihrem Geburtstag 880 bis 920 Bei-
tragswochen nachweiſen. Gehören ſie zu einem Beruf, der
nicht 1891, ſondern erſt ſpäter dem Verſicherungszwang unter-
ſtellt wurde, ſo verringert ſich die Wartezeit. So müſſen die
Hausgewerbetreibenden der Tabakfabrikation 840 bis 880, die
der Textilinduſtrie 734 bis 774, Privatlehrer und ähnliche An-

geſtellte 520 bis 560, Apotheker und Bühnen- und Orcheſter-
mitglieder 41 bis 80 Beitragswochen nachweiſen.

Für Verſicherte, die an dem Tage, an dem ſie 70 Jahr alt
werden, die angegebene Zahl von Beitragswochen noch nicht
nachweiſen können, beginnt der Anſpruch auf Rente noch nicht
mit dem Geburtstage, ſondern erſt mit dem ſpäteren Tage,
der auf die letzte zur geſetzlichen Wartezeit erforderliche Bei-
tragswoche folgt. Ein am 1. Juli 1843 geborener Schloſſer,
der eine Zeit lang ſelbſtändig war, die. Verſicherung nicht frei
willig fortfetzte und infolgedeſſen am 1. Juli 1913 erſt 850 Bei-
tragswochen nachweiſen kann, hat erſt vom 10. Oktober 1913
ab Anſpruch auf Altersrente, wenn bis dahin für ihn weitere
14 Wochenbeiträge geleiſtet werden.

Kürzere Arbeitszeit unverminderte Produktion.
Die ſtarke Betriebseinſchränkung, die in der öſterreichiſchen

Textilinduſtrie, namentlich den Webereien, wegen der Abſatz-
ſtockung auf dem Balkan eingetreten iſt, hat ihren Zweck nicht
erreicht. Die Unternehmerorganiſationen geben jetzt bekannt,
daß in der kürzeren Arbeitszeit eben ſoviel Warefertig
wird, als fonſt in der längeren! Wenn aber die Arbeiter eine
Verkürzung der Arbeit zent verlangen, wird immer einge
wendet, daß dann die o roduktion nicht gedeckt wärel!

beweiſe, die Fühlung mit den Maſſen verloren hätten, daß er, Aus der Provinz.
Es iſt keine Zeit zu verlieren!

Erwerbt die preußiſche Staatsangehörigkeit!
Jmmer wieder ergeht die dringende Mähnung an alle, die

mit der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft denken und fühlen. aber
die preußiſche Staatsangehörigkeit nicht beſitzen, dieſe ſchleunigſt

zu erwerben. Wer die preußiſche Staatsangehörigkeit nicht
beſitzt, hat kein Wahlrecht zu den Landtagswahlen und zu den
Stadtverordneten oder Gemeindevertreterwahlen.

Es gibt manche, die gar nicht einmal wiſſen, daß ſie die
preußiſche Staatsangehörigkeit nicht beſitzen, weil ſie in Preu-
ßen geboren ſind. Sie ſind aber kein Preuße, ſofern ihr aus
einem anderen Bundesſtaat zugewanderter Vater die preu-
ßiſche Staatsangehörigkeit wicht crwayb, als ſie noch minder
jährig war m

Wer die preußiſche Staatsangehörigkeit erwirbt,
deretwe nen ſeine bisherige Staatsangehörigkeit nicht.

Jedem Reichsdeutſchen m u ß die Aufnahme in den preußiſchen
Staatsverband gewährt werden, ſofern dem Nachſuchenden nicht
auf Grund des Freizügigkeitsgeſetzes die Niederlaſſung über-
haupt verſagt werden kann. Die Aufnahme ſelbſt erfolgt un
entgeltlich, nur an Schreib- und Portogebühren entſtehen
kleine Ynkoſten.

Man wende ſich an das Partei- oder Arbeiterſekretariat oder
an die Parteifunktionäre ſeines Kreiſes, von wo aus alles
weitere beſorgt werden kann.

Die Landtagswahlen finden ſchon Mitte Mai ſtatt
und im Herbſt gibt es viele wichtige Stadtverordne-
ten Wahlen Wer die preußiſche Staatsangehörigkeit nicht
beſitzt, wird dringend erſucht, die nötigen Schritte zur
Erwerbung derſelben ſofort zu tun! Auch die
Parteigenoſſen und beſonders die Parteifunktionäre werden
aufgefordert, in dieſem Sinne zu wirken. Auf zur Tat! Es
iſt keine Zeit zu verlieren!

verliert

Wahlkreis Sangerhauſen-Eckartsberga.
Wegen Erkrankung unſeres Kreisvorſitzenden, Genoſſen

Haff, ſind bis auf weiteres alle Zuſchriften und Anfragen
an den Kreiskaſſierer, Genoſſen Franz Heimann, Sanger-
hauſen, Konſumverein, zu richten.

Der Kreisvorſtand.

Die ſtaatlichen Bergwerke und Hütten in der Provinz Sachſen
und dem Harze.

Dem Abgeordnetenhauſe ſind wie alljährlich Nachrichten über
den Betrieb der unter der preußiſchen Berg- und Hüttenver-
waltung ſtehenden Staatswerke während des Etatsjahres
1911 vorgelegt worden. Danach hat ſich das finanzielle
Ergebnis der Kohlengruben, Erzbergwerke und Hütten, die in
der Provinz Sachſen, den angrenzenden Teilen der Provinz
Hannover uſw. betrieben werden, infolge der Einſtellung des
Betriebes auf der Altenauer und der St. Andreasberger Hütte,
die im Berichtsjahre erfolgte, erheblich gebeſſert.

Von den ſtaatlichen Braunkohlenbergwerken des
Oberbergamtsbezirks Halle erzielte dasjenige bei Toll-
witz einen Ueberſchuß von 28621 Mark gegen 15 126 Mark im
Vorjahre, die Ueberſchüſſe der Werke bei Eggersdorf und Löder-
burg gingen von 56 049 auf 13550 bezw. von 166 047 auf
155 171 Mark zurück. Die durchſchnittliche Belegſchaft der drei
Werke beſtand nur noch aus 304 Mann, die 340 070 Tonnen im
Werte von 1095 726 Mark förderten. Von den Eiſen
hütten des Harzes erbrachte das Werk in Rothehütte einen
Ueberſchuß von 87 180 Mark gegenüber einem ſolchen des Vor-
jahres von 47 356 Mark und die Lerbacherhütte einen Ueber-
ſchuß von nur 2309 Mark gegen 14378 Mark im Jahre 1910.
Die mittlere Belegſchaft war 301 Mann. Der Ueberſchuß der
Oberharzer Er zgruben belief ſich auf 1387 474 Mark gegen
1377644 Mark im Vorjahre. Der Betrieb der Oberharzer
Metallhütten brachte einen Ueberſchuß von 864 966 Mark
gegen nur 314 315 Mark im Etatsjahr 1910. Die Belegſchaft
war bei den Gruben 2678, bei den Hütten 394 Mann. Das zu
vier Siebentel Preußen, zu drei Siebentel Braunſchweig ge
hörende Bergwerk am Rammelsberge mit 209 Mann
Belegſchaft des preußiſchen Anteils lieferte einen Ueberſchuß
von 73 031 gegen 3819 Mark im Vorjahre, nachdem es noch 1909
einen Zuſchuß von 39 4835 Mark erfordert hatte. Die Unter
harzer Gemeinſchaftshütten ergaben bei 576 Mann
preußiſcher Belegſchaft einen Ueberſchuß von 723 787 Mark
(688 947 Mark) und einen Ertrag von 917895 Mark (565 382
Mark) auf den preußiſchen Anteil (vier Siebentel).

Merſeburg. Ein mißglückter Vorſtoß gegen denKonſumverein. Vor reichlich einem erteliahr machte
auch hier die Firma Ebel aus Halle eine ſogenannte Nahrungs-
mittelzentrale auf, um, wie man in Spießerkreiſen annahm,
den Konſumverein aus dem Felde zu ſchlagen. Am Eröffnungs-
tage ſpielte eine Kapelle den Käufern im Laden etwas vor und
viele Leute kamen und kauften oder gafften. Auch viele Kon-
ſumvereinsmitglieder glaubten, endlich den billigen Mann ent-
deckt zu haben, der bei den heutigen Teuerungszeiten etwas
verſchenkt. Aber ſchon nach einigen Tagen flaute das Ge-
ſchäft ab und die Konſumvereinsmitglieder kehrten kuriert
wieder zur Warenabgabeſtelle ihres Vereins zurück, da dort
ohne Tamtam und Reklame doch ein ganz anderes Kaufgeſchäft
ſich abwickelt. Der Genoſſenſchaftsrat ließ dieſe Zeit nicht un
genützt vorüberſtreichen. Eine rege Aufklärungs- und Werbe-
arbeit wurde entfaltet und eine ſehr ſtattliche Zahl neuer Mit-
glieder und Käufer für den Konſumverein gewonnen. Wäh-
rend nun, trotz der Heulmeierei der Spießer, unſere Verkaufs-
ſtellen an Umſatz gewaltig zunahmen, wurde es bei Butter-
Ebel im Laden recht ſtill und jetzt hat die mit großem Lärm er-
öffnete Firma Konkurs angemeldet. Dem Konſumverein hat
man einen guten Dienſt geleiſtet, denn ſtill und ſicher geht es
vorwärts, dem Millionenumſatz entgegen, während mancher
Kaufmann unter den Folgen ſolcher „Nahrungsmittel-Zen-
tralen“ zu leiden hat. Die Arbeiter müſſen jetzt erſt recht die
Werbearbeit für den Konſumverein einſetzen. Für jedermann
iſt unſer Geſchäftsbericht zugänglich. Darum auf zur Werbung
neuer Mitglieder!

Keuſchberg. Der Streit der Ordnungsmänner
innerhalb unſerer Gemeindevertretung war
ſtand einer Verhandlung vor dem Merſeburger Schöffengericht.
Angeklagt war der Verleger des Dürrenberger Ortsblättchens,
Paul Kutzleb wegen Nichtaufnahme einer ihm auf Grund
des berüchtigten S 11 des Preßgeſetzes zugegangenen Berich-
tigung. Ueber das Ergebnis der Verhandlung berichtet der
Merſeburger Korreſpondent: „Der Verleger der Dürrenberger
Zeitung Paul K. in Keuſchberg hatte im Oktober 1912 in ſeiner
Zeitung einen Bericht über eine Sitzung der Gemeindever
tretung von Keuſchberg veröffentlicht, den er ſelbſt verfaßt

hatte. Mit
nicht einverſtänden.

kürzlich Gegen

J v r T Inhalt war der Gemeindevertreter Schmöller
nie nverſt Er glaubte, ſeine Ausführungen ſeien
nicht objektiv wiedergegeben bezw. behauptete er, ſie ſeien nuy
ſo wiedergegeben, daß jeder Leſer eine Herabſetzung ſeiner
Perſon aus dem Berichte habe entnehmen müſſen. Schmöller
iſt nämlich die ſogen. Opopſition in der Gemeindevertretung
von Keuſchberg und hört ſich anſcheinend, wie auch Amts-

erichtsrat Hermann als Verhandlungsleiter bemerkte, gern
elbſt reden. Auf Grund des veröffentlichten Sitzungsberichtes

lie eine vier Seiten lange Berichtigung los und verlangte
unter Berufung auf S 11 des Preßgeſetzes die Veröffentlchung
in der Dürrenberger Zeitung. Der Verleger lehnte die Auf-
nahme der Berichtigung ab, da er nur zur Aufnahme von die
Berichtigung von Tatſachen enthaltenen tatſächlichen Angaben
verpflichtet ſei. Die angebliche Berichtigung des Sch. enthielt
aber lediglich ſeine perſönlichen Anſichten, Urteile und auch
Ausführungen, die mit dem Sitzungsbericht ſelbſt in keinem
direkten Zuſammenhang ſtehen in der Hauptſache war es eine
neun des Berichtes, in der nur Sch. die Hauptrolle
ſpielte. Der Abgewieſene erſtattete Anzeige bei der Staats
unwaltſchaft, worauf das Verfahren gegen K. eingeleitet
wurde. Jn der Verhandlung bekundeten die Zeugen Gemeinde
vorſteher Lingslebe und Gemeindevertreter Dr. Sehyerlen unter
ihrem Eid, daß der Bericht der Dürrenberger Zeitung wahr-
ger abgefaßt worden ſei. Der ebenfalls als Zeuge ge
adene Gemeindevertreter Schmöller bekundete V das

Gegenteil und wurde dabei ziemlich temperamentvoll. Das
Gericht hielt ſeine Ausführungen für unglaubwürdig ur ſprach
den K. frei. Die Koſten wurden der Stau!Skaſſe
auferlegt. Ein Antrag des Verteidigers des Angeklagten, dem
Sch. die Koſten aufzuerlegen, da die Anzeige bei der Staats
anwaltſchaft wiſſentlich falſch und fahrläſſig erſtattet worden
ſei, wurde vom Gerichtshof abgelehnt.“

Altranſtädt. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung
wurde nochmals über die Einführung der elektriſchen Straßen
beleuchtung beraten. Da noch Koſtenanſchläge eingeholt werden
ſollen, wurde dieſer Punkt auf eine ſpätere Sitzung vertagt
Weiter wurde noch beſchloſſen, das Gemeindepachtfeld, das der
Milchhändler Groß von der Gemeinde gepachtet hatte, weiter
meiſtbietend zu verpachten, da Groß den Vertrag nicht einge-
halten hat. Ein Geſuch war noch eingegangen von dem Beſitzer
des Grundſtücks Lützner Straße 3, der darum erſuchte, das
Schleuſenwaſſer aus dem Hofe des Grundſtücks in den Tetrch,
genannt Baumgrube, fließen zu laſſen. Dieſes Geſuch wurde
abgelehnt, da der Gemeinde hierdurch Schaden entſtehen könnte.

Mücheln. Abgelehnter Krankenhausbau. Wie
der Magiſtrat hat auch die Stadtverordnetenverſammlung es
abgelehnt, ein. Krankenhaus zu erbauen, da angeblich die Er
bauung eines Krankenhauſes für Mücheln eine große Laſt und
dasſelbe wahrſcheinlich auch mehr von auswärtigen als von
einheimiſchen Kranken benutzt werden würde.

Nebra. Agrariſche Kampfesweiſe. Was ſind poli-
tiſche Angelegenheiten? Dieſe Frage zu beantworten, iſt in
Deutſchland, dem Lande der ſtaatlichen Bevormundung, eine
ſchwierige Sache. Während man den Arbeitervereinigungen
bei jeder ſich paſſenden Gelegenheit eine ſtattgefundene „poli-
tiſche Erörterung“ unterſchiebt, bleiben die Gegner völlig un
beheligt. Gegen die Sozialdemokratie zu donnern und zu ver
dächtigen, iſt bei den bürgerlichen Vereinen gang und gäbe,
ohne daß ſie als „politiſch“ erklärt werden. So konnte es auch
letzthin der Land wirtſchaftliche Verein Steigra in ſeiner Ver
ſammlung in Carsdorf nicht unterlaſſen, der Sozialdemokratie
eins auszuwiſchen. Als man ſich dort mit beruſlichen Dingen
enügend beſchäftigt und Landarbeiter wegen langjähriger
ienſte mit papiernen Diplomen „ausgezeichnet“ hatte, ging

man gegen die verhaßte Sozialdemokratie vor wegen der
„Volksfürſorge“. Der landrätliche Redner ſagte in bezug auf
die von den Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften gegründete
Volksfürſorge: „Die Sozialdemokratie plane eine
große Volksverſicherung, und nicht lange werde es dauern, ſo
würden ihre Agenten das Land durchziehen und auch Landwirte
für ſich zu gewinnen ſuchen; ſie arbeite aber nicht. für den
Landwirt, den ſie zu unterdrücken ſuche, ſondern nur für ihre
Partei.“ Wir ſind ſchon daran gewöhnt, daß unſeren Gegnern
jedes Kampfmittel recht iſt, beſchränken uns daher auf die Be
merkung, daß die Sozialdemokratie den auf ſeiner Scholle
arbeitenden kleinen und mittleren Landwirt nie bekämpft hat,
daß ſolches vielmehr ſeine wirtſchaftlichen und politiſchen
Gegner, die preußiſchen Junker und Großgrundbeſitzer tun.
Daß die gewerkſchaftlich und genoſſenſchaftlich organiſierte Ar-
beiterklaſſe mit der Gründung der Volksfürſorge auf dem rich-
tigen Wege iſt, beweiſt die Wut der Junker und Groß-
induſtriellen. Jn jedem ſelbſtändigen Vorgehen der Arbeiter-
klaſſe ſehen alle Kapitaliſten ein Jnſtrument, das geeignet iſt,
an ihrer politiſchen und ökonomiſchen Machtſtellung zu rütteln
und letzten Endes aufzuräumen. Die geſchichtliche Entwicklung
lter durch die rückſichtsloſeſten Machtmittel nicht aufzu-
jalten.

Groß-Möhlau. Diebſtahl. Jn der Nacht zum Donners
tag wurde bei den Einwohnern Pfaufler, Tamm und Müller
aus ihren Gärten die zum Trocknen dort hängende Wäſche ge
ſtohlen. Bis jetzt fehlt von den Dieben jede Spur.

Zſchortau. Der Lokalkampf wird hier in aller Schärfe
weitergeführt. Leider ſind es noch zum großen Teil aus Ar-
beitern beſtehende Vereine, die den Erfolg des Kampfes in
Frage ſtellen. Wenn vom Geſangverein Liedertafel geſagt wer
den muß, daß er kämpfenden Arbeitern durch ſeine Veranſtal-
tungen ſchon oft in den Rücken gefallen iſt, ſo trifft das auch bei
dem Turnverein zu. Auch heute, Sonntag, veranſtaltet dieſer
Verein wieder einen Maskenball im Paulſchen Saale und ladet
dazu ein. Aufgeklärte Arbeiter müſſen dieſe Art Vereine als
Gegner ihrer Jntereſſen betrachten, weil ſie die Arbeiterjugend
und ſolche, die die Bedeutung des Lokalkampfes nicht erfaſſen,
zum Beſuch der verbotenen Lokale verleiten. Es iſt deshalb
Pflicht jedes denkenden Arbeiters, ſolchen Vergnügen fern zu
bleiben und ſeine Angehörigen und Freunde von der Notwendig-
keit des Lokalkampfs zu überzeugen. Wenn jeder dieſe Pflicht
erkennt, dann wird den Arbeitern in Zſchortau durch ge-
ſchloſſenes Handeln auch der Erfolg ſicher ſein.

Eilenburg. Eiſenbahnunfall. Auf dem Bahnhof
Söllichau entgleiſten beim Rangieren eines Güterzuges
vier beladene Wagen. Sie wurden demoliert, das Gleis war
21 Stunden geſperrt.

Eisleben. Polizeibeamte unter ſich. Vom hieſigen
Schöffengericht erhielt der Polizciſergeant Maaß 15 Mk.
Geldſtrafe, weil er ſeinen Vorgeſetzten, den Wachtmeiſter
Zimmermann, beleidigt haben ſoll. M. ſoll gegen' den
Flurhüter Moch mann von Schulden, die Zimmermann bei
einer Frau Garth in Helfta hätte, erzählt haben. Jedenfalls
konnte Maaß ſeine Behauptung nicht beweiſen und ſo erfolgte
ſeine Verurteilung.

Sangerhauſen. Stadtverordneten- Sitzung. Die
Schweſternſtation in der Magdeburger Straße 28 ſoll an das
re angeſchloſſen werden.
oſten werden bewilligt. Als zweite Pflegerin für das ſtädtiſcheKrankenhaus wird gr. Burckhardt aus Leipzig gewählt mit

einem Monatsgehalt von 35 Mk. bei freier Station. Das Ge
halt der erſten Pflegerin wird auf 35 Mk. monatlich erhöht.
Die zwiſchen der Aktien- Maſchinenfabrik und Rothes Mühle
belegene Straße erhält den Namen Hornung-Rabe-Straße- Die
Fluchtlinie der verlängerten Breitbartſtraße wurde früher auf
15 Meter feſtgeſetzt. Der Magiſtrat beantragt, dieſe Flucht-
linie auf 12 Meter herabzuſetzen, was auch e evt Ird Die

tiſchen Arbeiker,Kommiſſion zur Regelung der Löhne der ſtä
wird aus den Stadtvv. Eichel, Herbſt, Zunkel, S

tation wird der Stadtv. Herbſt, in die Volksſchuldeputation
Stadtv. Dr. Eckhardt, in die Krankenhausdeputation Lehrer
Kruſe und zur KrauſeStiftung Stadtv. Kolditz gewählt.

Die 80 Mk. betragenden'
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jn geſchloſſener Sitzung wurde der Ankauf der Witſchelſchen
ar n a an der Alten Promenade für den Preis von
6699 Mk. beſchloſſen. Der Durchbruch vom Sack nach der
Promenade kann nun vorgenommen werden. Der Magiſtrat
hat ſich mit dem Beſchluß der StadtverordnetenVerſammlung,

eim Neubau der Regelsgaſſenbrücke das dem Bureauvorſteher
Brüninghauß gehörige Grundſtück anzukaufen, um die Brücke
breiter ausführen zu können, nicht einverſtanden erklärt und
möchte über den Bau der Brücke allein beſchließen. Die Ver
ſammlung beſchließt jedoch an ihrem Beſchluß feſtzuhalten. Es
wird deshalb eine Kommiſſion gewählt, die eine Einigung mit
dem Magiſtrat herbeiführen ſoll.

Belgern. Die Stadtverordneten waählten in ihrer
letzten Sitzung eine Kommiſſion, die das Ortsſtatut egen die
Verunſtaltungen der Straßen nochmals gemeinſchaftlich mit
dem Magiſtrat prüfen ſoll. Zu dieſem Zwecke ſollen zuvor
aus arderen Städten Ortsſtatute eingefordert werden. Das
vom Magiſtrat e Ortsſtatut über die Reinigung
öffentlicher Wege auf Grund des Geſetzes vom 1. Juli 1918,
wurde mit 6 gegen 2 Stimmen von der Verſammlung ange-
nommen.

Bockwitz. Unſer langjähriges Partei- und Ge-
werkſchaftslokal von Auguſt Kohlſche geht mit dem
1. April in andere Hände über. Bei Abhaltung von kleineren
Verſammlungen, als Streikbureau uſw. haben uns die Lokali-
täten, namentlich beim Saalkampf, gute Dienſte geleiſtet. Wir
hoffen, daß der zukünfrige Beſitzer ebenfalls auf ſeiten der
organiſierten Arbeiterſchaft ſteht. Der jetzige Beſitzer, unſer
Parteigenoſſe Auguſt Kohlſche, wurde. am Sonntag begraben.
Er hgt ein Alter von 42 Jahren erreicht.
Weißenfels. Ueber eine Lohnbewegung in der

Schuhinduſtrie wiſſen bürgerliche Blätter folgendes zu
berichten: Der Zentralverband der Schuhmacher hatte an 27
hieſige Schuhfabrikanten eine Forderung auf Erhöhung der
Handzwickerlöhne um 3 Pf. pro Paar gerichtet. Der Fabri-
kantenverein antwortete, daß eine allgemeine Erhöhung der
Löhne unter den gegenwärtigen Verhältniſſen unmöglich ſei,
doch ſolle durch Beſeitigung vorhandener Ungleichheiten ent-

gegengekommen werden.

Halberſtadt. Durch Erdmaſſen verſchüttet. Der
Sandgrubenbeſitzer Chriſtian Müller im benachbarten Langen-
ſtein wurde in ſeiner Sandgrube von herabſtürzenden Erd-
maſſen verſchüttet und getötet.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Durch Ueberfluß zum Dieb. Die Freitagsverhandlung begann
it der Vernehmung der Ehefrau des Angeklagten, die zunächſt
eine Menge Familienangelegenheiten unterbreitete, die kein
öffentliches Jntereſſe boten. Sie ſchildert, wie ſie in ſchlechte
Verhältniſſe geraten, wie er zum Opium gegriffen und dann
auf ärztliches Anraten zur J n des Opiumgenuſſes
ein Sanatorium beſuchen ſollte. Er habe das Opium öfter ver-
ſteckt; ſie habe es ab und zu weggenommen. Pfingſten 1911
habe er nach dem Opiumgenuß gelegentlich einer Waſſerfahrt
auf einmal tüchtigen Krach gemacht. Jn der Wohnung habe er
an der elektriſchen Leitung dummes Zeug gemacht und ſich
bald verbrannt. Die Sachen habe er manchmal „auf den Kopf“
eſtellt und den Schreibtiſch vernagelt. Jhr Mann habe ſehr
eicht Weinkrämpfe bekommen. Einmal wollte er ſich den Hals

abſchneiden, ein anderes Mal war er ſehr lebhaft und ver-
gnügt. Von vielen Schmuckſachen habe ſie bei ihm nichts be
merkt. Das Paket mit den Juwelen, ſo erzählte er auch ihr,
habe er auf dem Felde gefunden. Der Mann ſei früher herzens-
gut und fleißig geweſen. Sie habe geglaubt, ihr Mann verdiene
pro Jahr 20 000 bis 30 000 Mk., tatſächlich ſoll er aber nur
8000 Mk. pro Jahr „verdient“ haben. Sie habe immer gedacht,
ihr Mann ſei gehirnkrank. Ueber ihr Geſchlechtsleben mit dem
Manne äußerte ſich die rn auf Anlaß eines Sachver-
ſtändigen hinter verſchloſſenen Türen. Es ſollen Abſonderlich-
keiten vorgekommen ſein. Das Kindermädchen, Frl. Schulze,
das bei Dreyers ſeit ſechs Tor in Dienſten iſt, beſtätigt
einige Angaben der Frau. er Angeklagte ſei morgens ſehr
aufgelebt und ſpäter „wie im Trane' geweſen. Wenn er auf-
geregt war, mißhandelte er ſeine Kinder und Hunde.

Von dem Vertreter eines größeren Jnduſtrieunternehmens,
in dem Dreyer ſeit Ende 1910 tätig war, wurde Angeklagter als
ein tüchtiger, fleißiger Mann bezeichnet, der über ein Jahr
gegen Proviſion reiſte. Er verdiente pro Monat etwa 600 Mk.,
mußte davon aber ſeine Speſen etwa 250 Mk. pro Monat
beſtreiten. Der Angeklagte ſei etwas nervös geweſen; Krank-
heitserſcheinungen habe man an ihm aber nicht wahrgenommen.
Im Hauſe Drehyers ging es ſehr nobel, zuweilen ſehr hoch her;
man el Beſuch, auch von auswärts. Ein Freund,
der längere Zeit mit ihm verkehrte, hat öfter wahrgenommen,
daß er zur Beruhigung Opium genommen hat. Direktor
Theuerkauf, der bei dem Vater des Angeklagten tätig geweſen,
bekundet, dem Angeklagten ſeien vor dem Tode ſeines Vaters
80 000 Mk. und nach dem Tode 35 000 Mk. gegeben worden.
Als der Angeklagte im Jahre 1905 in Deſſau Direktor war, ſoll
ier, ſo bekundet ein Angeſtellter, manchmal blödſinnige Anord-
nungen getroffen haben. Als man die Anordnungen nicht aus
führen wollte, habe er geſagt, „wenn wir eine Flaſche Sekt
trinken, wird die Sache ſchon gehen“. Jn dem Kolonialwaren
geſchäft, das ſeiner Wohnung in Groß-Lichterfelde gegenüber
liegt, hat er zu Weihnachten 1911, ſo bekundet der Kaufmann,
alles kaufen wollen, was auf dem Ladentiſch ſtand. Er entnahm
u. a. 25. Pfund Wallnüſſe und 13 Flaſchen Schnaps, obwohl er
angab, kein Schnapstrinker zu ſein. Für die Renovierung
ſeiner Wohnung in Deſſau, ſo erklärt ſein früherer Prozeß-
anwalt, hatte er Tauſende Sein Hausarzt ſagte
aus, daß Dr. ſtarken Hang zum Opium hatte. Eine Rentiere,
Frau Schäfer in Deſſau, hat dem Angeklagten Darlehen von
5000 und 8000 Mk. gegeben und ihr Geld zum größten Teil ein-
gebüßt. Ende 1912 ließ ſie in Groß-Lichterfelde Dreyers Sachen
verſteigern, für die ſie etwa 2300 Mk. erzielte. Der Gefäng-
nisarzt von Meran ſagte aus, d der Angeklagte erſt täglich
300, dann 600 und ſchließlich 900 Tropfen Opium pro Tag be-
kommen hat. Nachmittags gegen 2 Uhr wurde die Beweisauf-

nahme geſchloſſen. tDer erſte Sachverſtändige Prof. Aſchaffenburg be-
kundete, daß man es in dem Angeklagten mit einem ſehr
ſchweren Opiophogen zu tun habe. Die höchſten Mengen
Opium, die er genommen haben will, was aber nicht zweifellos
feſtſteht, waren geeignet, einen normalen Menſchen zu töten.
Er hat das Zwanzigfache der ſonſt üblichen Doſen genommen.
Eine Entziehungskur des Opiums aus eigener Kraft verſagt

faſt regelmäßig. Die Entziehung im Gefängnis hatte aber ſehr
ute Folgen. Die Opiumeinnahmen wirken wie Strohfeuer.
eider gebe es eine ganze Anzahl Chirurgen, die vor ſchweren

Operationen Morphium oder Opium nehmen. Natürlich ſei das
falſch, denn das Opium wirkt wie ein Peitſchenſchlag auf einen
Gaul. Trotz der großen Mengen Opium, die der Angeklagte

enommen habe, ſei nicht anzunehmen, daß er ſeine Taten inDamwerzuſtanden begangen habe. Während einer Reiſe von
Halle nach Gotha, während des Umſteigens und dem Begehen
weiterer Handlungen halten Dämmerzuſtände nicht an. Der
Angeklagte iſt wohl ein degenerierter Menſch, deſſen Zuſtand
durch den chroniſchen Mißbrauch des Op. Ams ſehr geſteigert iſt.
Daß der Angeklagte aber die ihm zur Laſt gelegten Taten in

einem Zuſtande von Bewußtloſigkeit begangen habe, durch den
ſeine freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen
war, ſei nicht der Der Gerichtsarzt Prof. ulzHalle.
iſt der Meinung, daß die Opiumſucht bei dem Angeklagten nicht
7 tief z haben könne. Jnnerhalb 14 Tagen habe man
em Angeklagten den Opiumgenuß vollſtändig abgewöhnt und

der Angeklagte ſei nun munter und friſch. Für ſeine be
gangenen Taten iſt er verantwortlich. Zwei weitere Nerven
ärzte waren der gleichen Anſicht. Gegen die Gerichtsärzte iſt
der Angeklagte in äußerſt grob beleidigender Weiſe vorge-
angen. Er hatte ſie in einem Schreiben als Staatsanwälte,
iener des Gerichts uſw. bezeichnet. Dreyer wurde ſchließlichals ein ſehr hochnäſiger Veenſh ezeichnet, der immer mehr hoch

hinaus wollte.
Der Staatsanwalt erachtete den Angeklagten für überführt

und voll verantwortlich. Die Eiſenbahndiebſtähle, jedenfalls
hat er mehr als zwei begangen, ſeien mit großem Raffinement
und von keinem „gewöhnlichen“ Dieb begangen. Da die Mit-
welt vor einem ſolchen Manne geſchützt werden müſſe, ſei eine
Geſamtgefängnisſtrafe von zwei Jahren fünf Monaten und
fünf Jahren Ehrverluſt zu beantragen. Der Verteidiger bat
z berückſichtigen, daß der Mann nicht normal ſei. Jſt der
Täter krank, ſo iſt auch der Wille nicht geſund. Das Gericht
möge alle Milderungsgründe berückſichtigen und die Strafe
durch die erlittene Haft als verbüßt erklären.

Das gegen 7 Uhr abends verkündete Urteil lautete auf
drei Jahre Gefängnis

unter Anrechnung von elf Monaten Unterſuchungshaft. Das
Gericht brachte zum Ausdruck, daß der Angeklagte die ihm zur
Laſt gelegten Taten im Beſitz ſeiner Geiſteskräfte begangen
habe. Da er aus guter Familie ſtammt, eine gute Bildung ge-
noſſen hat, von Anfang an über ſeine Verhältniſſe hinaus ge-
lebt hat und ſeine Taten eine allgemeine Beunruhigung hervor-
gerufen haben, habe auf das verhängte Strafmaß erkannt wer-
den müſſen.

Der Kampf gegen den Alkohol.
Das Jnternationale Bureau zur Bekämpfung des Alkoholis-

mus (Lauſanne) erzählt von dem Stande des Kampfes gegen
den Alkohol in den einzelnen Ländern.

England. Das engliſche Miniſterium des Jnnern hat
kürzlich ſein jährlich erſcheinendes Blaubuch über die Statiſtik
der Gaſtwirtſchaften herausgegeben. Man kann daraus ent-
nehmen, daß die Zahl der Wirtſchaften in England. in be
ſtändiger Abnahme begriffen iſt: ſie fiel von 103 341 im Jahre
1895 auf 91 247 im Jahre 1911. Damit geht Hand in Hand eine
Verminderung der Verhaftungen wegen Trunkenheit: von
207 171 im Jahre 1905 auf 172 150 im Jahre 1911. Gleichfalls
macht ſich eine ſtarke Abnahme des Verbrauchs alkoholiſcher
Getränke bemerkbar.

Das engliſche Unterhaus hat in dritter Leſung mit großer
Mehrheit ein Wirtſchaftsgeſetz für Schottland angenommen.
Das größte Jntereſſe beanſprucht darin die Einführung des
Gemeindebeſtimmungsrechts in Schottland nach einer Ueber-
gangszeit von fünf Jahren. Die Einwohner können in Zukunft
darüber entſcheiden, ob ſie in ihrer Gemeinde die Zahl der
Wirtſchaften belaſſen oder einſchränken wollen oder ob die
Wirtſchaften ganz aufgehoben werden ſollen. Damit das Ver
bot u Kraft treten kann, iſt eine Dreifünftelmehrheit not-
wendig.

Deutſchland. Deutſchland ſcheint auf dem Wege zu einer
Reform des Wirtſchaftsweſens zu ſein. Der Reichskanzler hat
letzthin die Bundesregierungen erſucht, eine Aenderung des
Artikels 33 der Reichsgewerbeordnung zu prüfen, und be
ſonders daraufhin, ob nicht die Maßnahmen des in Schweden
und Norwegen bekannten Gotenburger Syſtems auch für
Deutſchland angewendet werden können. (Betrieb der Wirt-
ſchaften durch gemeinnützige Geſellſchaften.)

Jtalien. Am 10. und 11. November fand in Florenz der
fünfte nationale Kongreß gegen den Alkoholismus ſtatt. Er
beſchäftigte ſich hauptſächlich mit dem Geſetz gegen den Alkoho-
lismus, das nächſtens im Abgeordnetenhauſe zur Behandlung
kommt. Auch die Vorbereitungen zum vierzehnten inter
nationalen Kongreß gegen den Alkoholismus, der in Mailand
im September 1913 ſtattfinden wird, kamen zur Sprache.

Jsland. Jsland hat ſeit dem 1. Januar d. J. das Verbot
der Einfuhr alkoholiſcher Getränke. Das Verkaufsverbot tritt
erſt am 1. Januar 1915 in Kraft, damit die Vorräte bis dahin
aufgebraucht werden können. Die Gegner des Verbots haben
es letzthin verſucht, das Geſetz einer neuen Volksabſtimmung
zu unterwerfen. Jedoch der Althing, das isländiſche Abge
ordnetenhaus, hat ſich geweigert, eine neue Volksabſtimmung
zu veranlaſſen, mit der Begründung, daß man die Wirkungen
des Geſetzes erſt abwarten ſolle.

Allerlei.
Verbrecheriſcher Kapitalismus.

Menſchenopfer unerhört!
Jm Vezember des verfloſſenen Jahres veröffentlichte die Ver

kehrskommiſſion der amerikaniſchen Eiſenbahnen ihren Jahres-
bericht, der eingehend die Unfälle im amerikaniſchen Eiſenbahn
weſen behandelt. Der Bericht hebt hervor, daß viele Unfälle, bei
denen Verluſte von Menſchenleben zu beklagen waren, durch
Ausübung der nötigen Vorſicht, ſowie Verwendung geeigneter
Sicherheitsvorrichtungen hätten vermieden werden können. Die
angeführten Zahlen ergeben, daß bei einer Geſamtzahl von
215 Zugentgleiſungen während des verfloſſenen Jahres 1877

Unfälle auf Mängel des Bahnbettes und 3847 auf fehlerhafte
Ausrüſtung zurückzuführen ſind das iſt gegen das Vorjahr eine
Zunahme von 652 Zugentgleiſungen infolge ſchlechten Bahn-
bettes und 1023 Entgleiſungen infolge ſchlechter Ausrüſtungen.

Die Kommiſſion hat feſtgeſtellt, daß von 31 unterſuchten
Entgleiſungen 14 direkt oder indirekt auf ein ſchlechtes Bahn-
bett zurückzuführen ſind. Jn fünf von dieſen 14 Fällen hätten
ſich die Unfälle verhüten laſſen, wenn man die Vorſchriften für
die Beſchränkung der Fahrgeſchwindigkeit beachtet hätte. Bei
einer ſchweren Zugentgleiſung ergab die Unterſuchung des be
nachbarten Bahnbettes 906 verfaulte Bahnſchwellen auf einer
Strecke von 147 Schienenlängen, bei zwei Schienen wurden
12 Schwellen gefunden, die verfault und total unbrauchbar
waren. Jn zahlreichen Schienen waren die Speichen ſo locker,
daß man ſie leicht mit der Hand herausnehmen konnte.

Die Geſamtzahl der bei den Eiſenbahnunfällen verunglückten
Perſonen betrug 1912 180 123, von dieſen 10585 Tote und
169 538 Verletzte. Vergleicht man die erſchreckend hohe Ziffer
mit der des Vorjahres, ſo ergibt ſich eine Zunahme von 189
Toten und 19379 Verletzten. Von den Getöteten waren 318
Paſſagiere, 3635 Bahnangeſtellte und 6622 andere Perſonen;
unter letzteren ſind viele Opfer der Bahnkreuzungen. Die Zahl
der getöteten Bahnleute hat um 133 zugenommen, die der ge

töteten Paſſagiere hat ſich um 38 verringert. Von den Verletz
ten waren 16386 Paſſagiere, 142 442 Angeſtellte und 10 710
andere Perſonen.

Die im Bericht enthaltenen Tatſachen zeigen, daß es den
Privatkapitaliſten auf Menſchenleben gar nicht ankommt, wenn
es heißt, die Intereſſen des feſtgelegten Kapitals zu fördern.
Mit Leben und Geſundheit der Angeſtellten und der Bevölke
rung treibt man Raubbau und ſichert ſich damit das Steigen
der Dividenden!

Abonnements Einladung in Zeichen.
Eine ſächſiſche Spießerzeitung brachte folgende Abonnenten-

einladung:
An unſere Leſer.

Die Welt zieht heute ihre O
Manchmal in ganz beſonderer Weiſe.
Und ob wir murren, ob wir jammern,
Es weicht ſchier alles aus den

Die Türken traf es his ins A,
Dieweil ſie nur im Laufen ſtark.
Der ſank, Bulgariens
Erglänzt und grüßt den neuen Herrn.
Ausſichten für den Türken: 0,
Es rührt ſich nicht einmal John Bull.
Man nimmt dem Sultan Volk und Land,
Für ihn erhebt ſich keine Dr.
Was jeder kriegt, der gut und brav,
Zeigt bald der Friedens-8.
Doch was als Frieden wir begrüßen,
Jſt Frieden nur in
Du ſiehſt ringsum in allen Reichen
Manch dunklen manch

Willſt du dich weiter informieren,
Vergiß nicht, neu zu abonnieren.

Winterſtürme.
Ein furchtbarer Orkan tobt ſeit letzter Nacht im Walden

burger Berglande. Alles, was dem Orkan nicht genügend
Widerſtand leiſten konnte, wurde umgeworfen. Eine Menge
Dächer wurden nebſt Dachſparren und Ziegeln auf die Straßen
geworfen. Starke Balken wurden wie Streichhölzer geknickt.
Bei den Schleſiſchen Kohlen- und Kokswerken wurde ein dreißig
Meter hoher Schornſtein umgeworfen. Der Telephonverkehr
iſt geſtört. Die Drähte liegen auf der Straße.

Berlin, 31. Januar. Jn ganz Berlin und Umgegend
herrſchte heute den ganzen Tag über ein heftiger Schnee-
ſt urm, der erſt beim Einbrechen der Dunkelheit nachließ. Die
Straßen ſind hoch mit Schnee bedeckt. An vielen Stellen der
Stadt machen ſich Verkehrsſtörungen bemerkbar.

Drei Arbeiter vom Zuge getötet.
Ein ſchwerer Unglücksfall, dem drei Menſchenleben zum

Opfer fielen, ereignete ſich Freitag nachmittag r dem Fern
gleiſe Spandau-Charlottenburg. Der Kölner DZug
überfuhr in der Nähe des Kraftwerkes Ruhleben drei Strecken
arbeiter, die ſofort getötet wurden. Nur die Leiche eines
Arbeiters konnte identifiziert werden, die beiden anderen
waren bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt. Wie der Vor
fall im einzelnen abgeſpielt hat, konnte noch feſtgeſtellt
werden.

Kleines Allerlei. Wie die Reichen Feſte feiern! Jn
Rom gab die Prinzeſſin Radziwill im Excelſior-Hotel ein Koſtüm-
feſt. Sie ſelbſt erſchien auf einem antiken römiſchen Wagen, zu
beiden Seiten je ein gezähmter Löwe und ein Leopard

Jn Fallingboſtel wurden drei Kinder im Alter von n
bis fünf Jahren, als ſie zum Schulgang geweckt werden ſollten,tot aufgefunden Der Arzt ſtellte den Tod durch Gasvergiftung

feſt, die durch herausfallende Gluten aus dem Ofen entſtanden war.
Rätſelhafter Tod. Jn der Wohnung des Paſtors
Luther in Werne (bei Langendreer) wurden im Arbeits
zimmer der Paſtor ſelbſt und der ihm befreundete, aus Arns-
berg ſtammende, Gutsbeſitzer Großbraukmann erſchoſſen
aufgefunden. Der Fall iſt bis jetzt „unaufgeklärt“. Auf
den Elbſchiffen in Tetſchen wurden große Zucker
diebſtähle aufgedeckt. 21 Schiffer, darunter der Kapitän
eines Kettendampfers, wurden bereits verhaftet. Ge-
heimniſſe des Weinkellers. Jn den Kellern der
Firma L. Mayer in Neuſtadt (Haardt) ſind durch die
Kellerkontrolle 300 000 Liter Wein verſiegelt worden.

Das Fahnenband.
Die Wahl des Doktors Oskar Cohn
Kommt vor die Prüfungs kommiſſion
Nanu was wirft man Cohnen vor?
Bloß etwa, daß er nicht verlor?

Nein, eine Stimme raunt mir zu:
Genoſſen riegelt man nicht ſchuh!
Jch konſtatiere dergeſtalt
Den Sachverhalt (den Sachverhalt!)-
537 Kreiſe, den Herr Cohn errang,
Zog auch der Fortſchritt mit am Sltrang.
Nun weiß ja jeder, den's betrifft:
Der Fortſchritt iſt das ſtärk're Gift.
Dem Landrat und dem Amtsvorſteh'r
Ward dieſerhalb die Wahl nicht ſchwer.
Der Kriegermilitärverein
Will ſchließlich auch beſchäftigt ſein.

Kam'raden, rief der Hauptmann Schmidt
Der Landrat will den Fortſchritt nit!
Er weiht euch S ein Fahnenband
Mit Gott für Cohn und Vaterland!
Da riß die Kriegerſchar am Strang
Hei, wie im Sturm die Glocke klang!
(Still ſprach der Vorſtand vom Verein
Cohncordia ſoll ihr Name ſeinl
Die Kriegerſchar, in blut'gem Wahn,
Verjug den Fortſchritt aus der Bahn.
Der Landrat hat in ſelber Nacht
Der Band, das Fahnenband gebracht.
Die Wahl des Doktors Oskar r
Kommt vor die Prüfungskommiſſion.

Peter Scher im Simpigimme.

Quittung.
Für Parteizwecke: Nachträglich aus Domnitz 0.25, von Geheb.

0.25 Mark. Reiwand.
Eduard Graf, u Bettfedern, Bette

Vergand naeh auagerhalb. Vor packung frot, Feornaproeher 2852.

Beste und billigste
Bezugsquelle. Marttpiatz
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Autoliebchens
G roge u in 8 Akten v. Kren u. Sehönfeld.
Musik von Jean Gilbert.

T T Tmal Prämnlein e See h n iadehen h
ist Froei- Konzert. Die P

Veberal! aus verkaufte Muser!
Bedeutend verstärktes Orehester.

Sonntag 2 v 2
Naehm. 0.80, 0.55, 0.80, 1.20.

in deiden Vorstellhungen: mtotebehen“,
Tages knsso r s nab 10 Uhr ununterbroehen.

a Walhalla- Haskenballder erunter der De Antoliebehen.

5967

er ns htannenm
Um ast wartenzwei ndt was dänhbei.

Ledera all Bompeper folg
he Preise.

Kinder halbe Preise.

Partoigen oesen!

Unteretützt

S r
Volkspar

Tel 1107. Surgstrasse 27. a o.
Angenehmer Familien Aufenthalt.

9 Heute, Sonnabend des Arbeiter-h Man I I Sen den uvnteron Rüäumen:

a Grosser Familienabend
verbunden mit Roekbierfest à Vnterhaltang

der Varinelli- Sämger,
Sonntag

Winter- Vergnügen
des Radfahrer- Vereins Stern.

n den unteren Rüumen
Erfideles Zoekbierfest

der Originalkapelle Reges.
Boekbiermütnen, Liedertexte gratis.

a

Ounhgepnege Freyberg- u. Kulmbacher Biere.
orzügiiche, gute Küche.geſchhaiter e guter Mittagstisch von 50Pt. an.

Bkonstag, Fobruar, im großen Saal:

Grosser Fastnachtsballmit fideior Vntor haltung u. freiem Tanz
Musik von der Kapelle Engelmann.

Om gütige Unterstützung ereucht

e dern in Sittendrama.

5964
Dle Gesehäftsleltung.

öurrino n inſteſe.
Ehe Sein Kunſtſilm).
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Koho o 8. Liehtspielhaus Leiprigeretr. 88
Ab Soncoabend d. 1. Fobruar:

PROGRAMM-WVEOHISEL.
Das groeeartige historisch-vaterländische Gemälde:

„Königin Lulse“
I. Abteilung,

bleibt dem Programm bis einschlieesslich Dienstag, den
4. Februar erhalten.

Anseerdem eine Soerie der herrlichesten Schöpfungen der
kinematographischen Kunet.

Dio Vorstellungen beginnen:
Sonn- und Feettags um J Uhr, wochentags um 4 Uhr.
Jogend Verrntellungen den nur am Sonnabend- und

Sonntagnachmittag etatt.

Er

Zu wei v erf rri
rrte. 3 Akte.

r r n. in r e..

Voransoige: Ab Sonnabend d. 8. Febr. erscheint die
groeseo Tragödio:

„freiheit oder Tockfé,
In des Hauptrollea: Wanda Treumaan u. Vigse Larsen.

Ab Sonnabend d. 15. Febr. ein weiteres Kunstwerk von

Komödiantens,In der Hauptrelle; Asta Nielseen, die beliebte Tragödin.
Anfang März erecheint die Schöpfung von Dr. PaulLinäan, prtitelt: „MWor AnGere“,

In der Hauptrollo: Albert Bassermann.
Die Direktion
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2terte

die erst hoBänh Booren- er.

Sonntags: Dur Frähgeohoppen,
5047 Es ladet ein

ist der Schlager der Saigson-

Elland- wrn e

der Footwirt B. Bernhardt.

Eichendorff
ſtraße 19.

Sonntag on Fohruar orus 5950

Bockbier Fost.Es ladet freundl. ein Familie Fr. Rmamer.

Alter Markt 11. Alter Markt 11.
Sonnntag den 2. Fobruar 1913

liches Boch-
verbunden mit großen

W ff. Speckkuchen. ff. Vockwürſtchen. W
Es laden freundlichſt ein

S Zestaurant Goldene Kelte“,

ler -Fest,
Gederra geh

Hans Bögself u. Frau.

GratisIII
30 x 40 Bildgrösse

von seinem eigenen Bild, wer sich
von heute bis Ende ds. Mts.

in unserem Atelier 1 Dutsend Bilder
von 4 Mark an bestoellt.5974

Glausbilder Mattbilder:12 Visiſos 129 12 Visſſos 400

12 Cabinets 490 12 Gabinets 800
Vereins-Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu jeder Zoit, in und ausser dem Hause,
zu sehr billigen Preisen.ß edfthef Wonniagon von 9-2 Wxrr,

auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Vhr.
e Farantie für grössto HRaltharkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
Docthage 91l, Halle 1 S.
gröbtest diligsſos Atolſeranfſatee.
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Amerſkan-, Central Cermanig- Theater

Gr. VIriohetr. 20. Leipzigerstr. 17. Reilstraßseo 133.
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Ab heute bis 4. Februar
das kKonkurronzfose Sohlagerprogramm

Aeusserst spannendes Drama
aus der Gesellschaft.

4 un noch

Ohne v u wer
bestens empfohlen da die Lohn- und Arbeits-
verhaltniase der Angestellten tariflioh geregelt sind.

e

Je 8

Theater Kann von uns

Dor Trangportarbd Verb.

Sonntag, 2. Februar

nachmittags 3 Uhr:

Konzert.
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Bei Einkauf von Waſ
verlange man ſolche aus
däi a ler eetet tgeſert. Ware. Zu

habe so BVöttJ rechte
Don wen

Auf Krocſt

gen

«[CC([-(7CCCCDDII--VC---

Sonntag, dem 2. Febraar, von 2/2 Uhr ab:
Kroses Konzert.

e Dieonstag: EIS-FEST.
*21609 H. Dietze.e Rosshaar haun genBrrr

S Exhahn Ziegelwlere.

Nöbel, eirrelne Städte als an Fenplette Dmmer- m
Wohnungs -Einricatungen, femer Gurderohe und Wäsche

für Fenen un baner, Kleiderstotte, Tepplche,
Gurdinen, Schuhwaren, Betten, Kinderwagen ett,

auf bequeme Teilzahlung. Dio Zahblungswaise
wird gana naeh Wunseoh des Käufers eingeriohtst,

d Hobert Plumenroich,

Groeae Ulivioheteoeoo 24,

7
in II u B.Direktion Geh. Hofrat N. Riehbaräs.

Sonntag den 2. Febr. 1913:
Nachmittags 4 Uhr

Fremden eln r
Gaſtſpiel Ze arg er Komikers

O. W. F.Charleys Tante
Schwank in 3 Akten

von Brandon Thomas.
Abends 8 Uhr:

145. Abonnem. -Vorſt. 1. Böertel,

Die Fledermaus.
Operette in 5 Akten

von Joh. Strauß.
Kafſenö t z Anf. 8 Uhr.
5949 O Uhr.
Wontag den 3. Februar 1913:
146. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Der Bau der Lablperinnen.

wank in vier Akten
von u. Paul v. Schönthan.

5960

Spanlgche Weinhalle

Talamatstr. 6, am Hallmarkt.
Tuglioh *2110Känstler Konzert.

G h h ähä
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Rertaur. Alt Relchskaunzler,

S e en.o len Wonneneine o
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Beilage zum 2 olksblatt.
Nr. 28

Deutſcher Reichstag.
102. Sitzung. Freitag, den 31. Januarx, nachmittags t Uhr.
Am Bundesratstiſch: Kühn, Dr. Delbrück.
Die zweite Beratung des

Geſetzentwurfs vorüb
e der Fleiſ hr

wird fortgeſetzt.

Abg. Frhr. v. Gamp (Rp.): Die Kommiſſion hat keider keinen
ſchriftlichen Bericht erſtattet; wir können aber verlangen, alles zu
erfahren, was in der Kommiſſion verhandelt worden iſt. Die Vor
lage lehnen wir nach wie vor ab. Der Antrag der Volkspartei iſt
praktiſch unausführbar. Kein fremder Staat wird ſich eine Unter
ſuchung der en Hammel durch deutſche Beamte gefallen
laſſen. Die bung der Futtermittelzölle würde dem kleinen
Bauer nichts n denn der kauft keine Futtermittel. Mit der
Aufhebung der Viehzölle legt man die v an die Wurzel des kleinen
Bauerntums. (Sehr richtig! rechts.) Eine beſſere Ernährung der
ärmeren Volkskreiſe iſt nur möglich durch eine erhebliche Steigerung
der Produktion. (Bravo! rechts.)

Abg. Wendorff (Vp.): Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, be
antragen wir in unſerem Antrag in bezug auf die Suspenſion der
Viehzölle durch den Bundesrat einzufügen: „Soweit es zur Abhilfe
eines Notſtandes erforderlich iſt“.

Abg. Schmitt- Würzburg (Sog.):
Unſere Anträge wurden geſtern von Herrn Herold als Agita-

tionsanträge bezeichnet. Solche frivole Behauptung weiſe ich
zurück. (Präſident Kaempf rügt den Ausdruck „frivol“ als unparla-
mentariſch.)) Unſere Anträge ſind geſtellt, um dem Volke zu helfen.
Man hat auch jetzt wieder von der Teuerung als von einer vorüber
cehenden Erſcheinung geſprochen.

Dabei iſt die Teuerung ſeit Jahren ſtändig und iſt derartig
ſtark geworden, daß der Direktor des Berliner Statiſtiſchen Amts in
ſeiner Bearbeitung, die auf Veranlaſſung der deutſchen Städte-
vertreier vorgenommen wurde, ſich genötigt ſah, von Rekordpreiſen
zu ſprechen. Die Verhältniſſe ſind ohne Unterſchied in großen, mitt-
leren und kleinen Städten dieſelben, und auch die Grenze von
Stadt und Land wird durch ſie verwiſcht. Die Erleichterungen, die
die Reierung den großen Städten gewähren will, muß deshalb
auch den kleineren zuteil werden.

Für unmöglich hätte ich es auch gehalten, daß im Jahre 1913
noch die Behauptung aufgeſtellt würde, der Zoll habe keinen Ein-
fluß auf die Preiſe, ihn trage das Ausland. Das Gegenteil hat der
Staatsſekretär Delbrück deutlich ausgeſprochen, und das Gegenteil
beweiſt auch die Preisbewegung. Die Preiſe ſind zum Teil noch
über die durch den Zoll bedingte Höhe geſtiegen, weil eine Fleiſchnot
beſteht, die zur weiteren Erhöhung der Preiſe ausgenutzt wird. Bei
dieſer Gelegenheit möchte ich an die Verbündeten Regierungen die
Frage richten, woher es kommt, daß gefrorenes Fleiſch ſanitäts-
polizeilich auf Grund der Ausführungsbeſtimmungen zum Fleiſch
beſchaugeſetz als friſches Fleiſch zu betrachten iſt, zollpolitiſch jedoch

reitetes und demgemäß mit dem höheren Zollſatz be
aſtet iſt.

Wir verlangen die Aufhebung des F 12 des Fleiſchbeſchau-
geſetzes. Freilich wird die Einfuhr auch noch durch andere Beſtim
mungen erſchwert, ſo durch die, daß die Tierkörper aufgetaut
werden müſſen, wodurch häufig ein ganzes Stück in Fäulnis
übergeht. Hinzu kommt noch, daß die geringwertigen Eingeweide
ebenſo hoch verzollt werden müſſen wie die hochwertigen Fleiſchteile.

Zolerleichterung

Halle S., Sonntag den 2. Februar 1913

Von den
Wand gemalt. Wie wenig angebracht dieſer Hinweis i

mich auf den früheren Abg. Dr. Heim, der im Münchener
Landtag ausgeführt ſolange man auf den Lloyddampfern
argentiniſches Fleiſch konſumiere, ſei nicht einzuſehen, warum man
es nicht auch zu uns hereinlaſſe, die Seuchengefahr ſpiele gar keine
Rolle, da man unſere Aergzte an Ort und Stelle zur Unterſuchung
dirigieren könne. Er fügte hinzu: „Vom vernünftigen z
Standpunkt aus brauchen wir dieſe Konkurrenz gar nicht zu fürch-
ten. Außerordentliche Preiſe, außerordentli Maßnahmenl“
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten). Wenn die Landwirt
im eigenen Lande nicht imſtande iſt, den zur Erhaltung der Ar
kraft notwendigen Fleiſchbetrag zu produgieren, ſo kann man dasPublikum doch dafür nicht ſtrafen. Delet müſſen die ren
geöffnet werden. (Zuſtimmung bei den aldemokraten.) r
anſtatt objektiv den Städten an die Hand zu gehen, macht man
ihnen allerlei Schwierigkeiten. Es iſt ſehr intereſſant, daß der Ber
liner Cberbürgermeiſter, der frühere Reichsſchatzſekretär Wermuth
bei der Sitzung im preußiſchen Miniſterium darauf beſtanden hat,
daß die Maßnahmen der Regierung unzureichend ſind. Wie kann
man uns denn den Vorwurf machen, wir ſtellen unſere Anträge
nur, um das Volk zu verhetzen. Die Unterernährung führt dazu,
daß die Arbeitskraft nicht im notwendigen Maße erhalten werden
kann. Wenn Sie einmal hinausgehen und die r r.
der Familien erforſchen würden, ſo würden Sie wohl auch ſehr
raſch zu der Anſicht kommen, daß durchgreifende Maßnahmen ge
troffen werden müſſen, und zwar zwingt der Ernſt der Lage zuſolchen Maßnahmen, die eine dauernde Hilfe verſprechen. Sehr

richtig!) Aber ein in meinem Wahlkreis erſcheinendes Zentrums
blatt ſchreibt, das Hauptübel iſt, daß das Volk zu viel Fleiſch ißt.
Viele Leute eſſen in den Wirtſchaften, weil die Frauen nicht zu
kochen verſtehen. Man hat ſich eine Frau geſucht, die ſich ſchön
kleiden, aber nicht kochen und Strümpfe ſtricken kann. Der Chef-
redakteur dieſes Blattes iſt Mitglied dieſes Hauſes. (Hört! hört!)
Jch weiſe es zurück, e in dieſer Weiſe die Not des Volkes ver
höhnt wird. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.

Zu dem Antrag betreſfend die Futtermittelzölle bemerke ich,
daß ſelbſt der bayeriſche Landwirtſchaftsrat beſchloſſen hat, den
Maiszoll vorübergehend aufzuheben (Hört! hört! links), um den
mittleren und kleinen Bauern zu helfen. Auch Dr. Heim hat ſich
dafür ausgeſprochen, und auch Dr. Speck erklärte auf einer Bauern
verſammlung, der Schutzzoll ſei kein Dogma, es könne eine Zeit
geben, wo man darauf verzichten muß. Dieſe Zeit dürfte jetzt doch
wohl gekommen ſein. (Lebhaftes Sehr richtig! links.) Aber Sie
(nach rechts) wollen den kleinen Bauern gar nicht helfen, Sie be-
nutzen den kleinen Bauer nur als Vorſpann. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten Unſere Anträge wurden geſtern bekämpft
mit Rückſicht auf die Kriegsgefahr. Aber gerade die jetzige Zoll-
politik bewirkt die Ausfuhr des Getreides nach dem Ausland, ſo
daß im Kriegsfall das Jnland entblößt iſt. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Jch bedaure, daß die Volkspartei unſeren An
trägen auf Wegfall der zeitlichen Begrenzung der Zollerleichteung
und ihre Gewährung auch an die Konſumgenöſſenſchaften
nicht zuſtimmen will. Denn ohne die ſegensreiche Arbeit der Kon
re würden wir heute noch vor ganz anderen Kalamitäten
tehen. Je länger die gegenwärtige Zollpolitik beibehalten wird,

um ſo höher wird die Not ſteigen und an den Lebenskräften der
Nation zehren. Daher fort mit den Zöllen auf Lebensmittel im

der wirtſchaftlichen Entwickelung des Volkes. (Lebhafter
ifall bei den Sozialdemokraten.)

S

Ein Regierungskommiſſar: Jn ſeiner Frage an die Regierung
hat der Hexr Vorredner überſehen, daß gefrorenes Fleiſch doch nicht
ohne weiteres als friſches Fleiſch. ſondern eben als einfach zube

zu behandeln iſt und deshalb den höheren Zollſatz tragen
muß.

orkern des S 12 wird die r S de nete

24. Jahrg.

Natzinger (Z.) weiſt den geſtrigen A des Abgeord
ten Simon auf den bayeriſchen Miniſter von n zurück. Der

Miniſter habe die Behauptungen der Kreisärzte über die Unter
ernährung der ärmeren Bevölkerung nicht von ſich aus beſtritten,
B77 unter auf die höchſte medesziniſche Autorität in

Die Vorlage iſt das äußerſte, was zugeſtanden werden
konnte. Das Zentrum braucht ſich vor ſeinen agrariſchen Sünden
nicht zu fürchten, es gibt gar nicht ſolche Sünden, ſondern nur
agrariſche Verdienſte des Zentrums. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Heſtermann (Bauernbund): Jch will im Gegenſatz zur
Linken den Standpunkt der Produzenten darlegen. Jm Verlauf
dieſer Darlegungen proteſtiert der Redner ſehr entrüſtet dagegen,
d Abgeordneter Werner (Antiſemit) neulich verla habe, man
Prr S heſſiſchen Bauern auf den Tiſch des Hauſes legen.

r Bauer iſt kein pielzeug. (Große Heiterkeit.) Jm Wahlkamphaben auch Fortſchrittler den Bauern Beibehaltung der zot

verſprochen. Bei ihnen ſcheint wie bei Gott kein Ding unmöglich.
Ich bin durch meinen Getreidebau in die Politik hneingekommen.
(Große Heiterkeit.) Daß die deutſche Landwirtſchaft in der Lage
wäre, die ganze deutſche Bevölkerung mit Fleiſch zu verſorgen, hat
auch Herr Bebel auf dem Jenaer Parteitag zugegeben. Die
Bauern müſſen wir ſtärken, dadurch ſtärken wir auch den Kampf
gegen die Sozialdemokratie. (Bravo! rechts.)

Abg. Weilnböck (k.) v darzulegen, daß die Löhne weit
ſtärker geſtiegen ſeien als die Preiſe der Lebensmittel. Die Auf
rechterhaltung unſerer Wirtſchaftspolitik ſei gerade bei der gegen
wärtigen unſicheren internationalen Lage ſehr wichtig, damit dieheimiſche Landwirtſchaft im Falle eines Krieges nicht verſagt.

(Bravo! rechts.
Abg. Koch (Vp.): Die Wirtſchaftspolitik der Rechten will den

Landwirten von Staats und Reichs wegen helfen ohne Rückſicht auf
die Konſumenten. Wir aber ſtehen auf dem Boden der Seibſthilfe.
(Sehr richtig! bei der Volkspartei.) Redner legt, ſtändig von Zu
rufen der Rechten unterbrochen, dar, daß der Antrag der Volks

rtei eminent landwirtſchaftsfreundlich iſt. Jn den Maßnahmen
er Regierung erblicken wir nur ein Palliativmittelchen, über ihre

dauernden Wirkungen geben wir uns keinen Jlluſionen hin.
Abg. Lévéeque (Lothr.) wendet ſich gegen den Antrag auf Sus-

penſion der Fleiſchzölle.
Abg. Gebhardt (Wirtſch. Vgg.) betont die Notwendigkeit der

Futtermittelzölle.
Hierauf wird die Debatte geſchloſſen.
Die ſozialdemokratiſchen Abänderungsanträge zum Geſetz

entwurf werden gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und der
Volkspartei, zum Teil (Gewährung der Erleichterung auch an
Diener sevoiſenſhaftes) gegen die der Sozialdemokraten allein ab
gelehnt.

Die freiſinnigen Abänderungsanträge auf Außererhebung-
ſevung der Vieh und Fleiſchzölle und der Futtermittelzölle werden
n namentlichen Abſtimmungen mit 184 gegen 150 reſp. 149 Stim-

men bei drei reſp. vier Stimmenthaltungen abgelehnt. Dafür
ſtimmen nur die Sozialdemokraten und die Volkspartei

Hierauf wird der unveränderte Geſetzentwurf gegen die Stim
men der Konſervativen und Antiſemiten angenommen.

Die ſozialdemokratiſche Reſolution auf Aufhebung des J W
des Fleiſchbeſchaugeſetzes und Zulaſſung der Einfuhr von friſchem
und gefrorenem Fleiſch ohne anhängende inneren Organe aus dem
Auslande wird in namentlicher Abſtimmung mit 229 gegen 109
Stimmen abgelehnt. Ebenfalls abgelehnt werden die ſozialdemo-
kratiſchen Reſolutionen auf Erweiterung der beſchloſſenen Sr-
leichterungen für die Vies und Fleiſcheinfuhr und aufder Futtermittelzölle. ierauf vertagt ſich das Haus. ächſee

Sitzung: Sonnabend 11 Uhr. (Etat des Jnnern, vorher 3. Leſung
des oben angenommenen Geſetzes.)

Schluß: 7 Uhr.

Das Gefängnis als Obdach.
Von Strafanſtaltsinſpektor von Baehr- Breslau.

Infolge der plötzlich eingetretenen Kälte ſtrömen die Obdach-
loſen nicht nur durch die Pforten der Aſhle, Wärmehallen und
ſonſtigen wohltätigen Anſtalten, ſondern auch durch die Tore
der Gefängniſſe.

Wenn an und für ſich ſchon beim Eintreten der kalten
Jahreszeit, ſo erſt recht beim Einſetzen des jetzigen grimmen
Froſtes, hat die Strafanſtaltsverwaltung alle Hände voll zu
tun, um die große Zahl derer aufzunehmen, welche entweder
„freiwillig“ oder „gezwungen“ Eintritt begehren. „Freiwillig“
mag ſeltſam klingen, und doch iſt es richtig. Es gibt bekannt-
lich eine Menge rechtskräftig verurteilter Perſonen, denen das
Gericht die Vergünſtigung gewährt hat, „ſich ſelbſt zu ſtellen“,
im Gegenſatz zu den übrigen, welche in Haft bleiben, um durch
den „grünen Wagen“ oder durch den Schutzmann, alſo wirklich
zwangsweiſe, der Strafanſtalt zugeführt' zu werden.

Es iſt eine bekannte Erfahrung im Strafvollzuge, daß weit
aus die meiſten der leichten Uebeltäter, zumal ſolche „ohne
feſtes Unterkommen“, ſich gerade eine Zeit zum Strafantritt
ausſuchen, wie die jetzige. Und das mit Vorbedacht; denn im
Gefängnis wird ihnen ja alles geboten, was
ſie „draußen“ vermiſſen müſſen: ein feſtes Dach
über dem Kopf, ein geheiztes Stübchen, warmes Eſſen und nicht
zu vergeſſen ſaubere Wäſche und Kleidung und warmes Bad
von Zeit zu Zeit. Traurig, aber leider auch wahr iſt es, daß
viele Mittelloſe oft erſt ein Vergehen oder
eine Uebertretung verüben zu dem ausgeſpro-
chenen Zweck, für eine gewiſſe Zeit ins Warme
zu kommen; an Schloß und Riegel nehmen ſie weiter keinen
Anſtoß. Jch entſinne mich eines Falles, den ich vor Jahren
in einer kleinen Stadt miterlebte. Da wurde ein Herr auf
offener Straße bei hellem Tage, ganz in der Nähe des Ge-
richtsgefängniſſes noch dazu, von einem ſolchen Obdach- und
Arbeitsloſen angefallen und weidlich durchgeprügelt. Nach der
Feſtnahme erklärte dieſer Gemütsmenſch, daß er die Gewalt-
tat nur ausgeführt hätte, um für die kalte Zeit ins warme
Gefängnis zu kommen; zum Stehlen oder gar um jemand um-
zubringen und zu berauben, ſei er zu anſtändig; alſo hätte er
kurz entſchloſſen zu dem oben angeführten Mittel gegriffen.
Beſonderen Schaden hatte er dem betreffenden Herrn wirklich

nicht zugefügt. Solche Leute, mögen ſie nun harmloſe Paſſanten
„leicht“ verprügeln, Fenſter einſchlagen, den Betrunkenen mar
kieren und Widerſtand gegen die Staatsgewalt leiſten, ſie alle
pflegen zu gewiſſen Zeiten Stammgäſte der Strafanſtalten
zu ſein, und meiſt kennen ſie die Richter und das Geſetz aus
eigener Erfahrung ſchon ſo genau, daß ſie ſelbſt ziemlich genau
beurteilen können, welche Uebeltat erforderlich iſt, um für eine
gewiſſe Zeitſpanne aller Winterſorgen los und ledig zu ſein.
Sie finden ſich meiſt vor Weihnachten ein (zu dem Feſt gibt es
eine große Fleiſchportion), bleiben über Kaiſers Ge
burtstag (auch an dieſem Tagergibt es Feiertagseſſen) und
ſagen gewöhnlich im April, Mai, alſo wenn es anfängt, warm
zu werden, Lebewohl. Uebel daran ſind ſie allerdings, wenn
der Richter ihnen eine zeitlich geringere Strafe, als die er-
hoffte, zumißt; denn dann müſſen ſie wieder vor der Zeit in
Kälte und Schnee hinaus. Die gelinde Strafe pflegt bei ſolchen
Miſſetätern in Wahrheit eine ſchärfere zu ſein. Ein richtiger
„Stromer“ findet aber auch hier einen Ausweg durch ein
neues Vergehen.

Der Andrang in die Strafhäuſer iſt um die gegenwärtige
Zeit meiſt ſo groß, daß von Zeit zu Zeit Abſchübe aus den
Anſtalten der Hauptſtädte in diejenigen der Provinz erfolgen
müſſen, um einerſeits die vorgeſchriebene Höchſtziffer der Be
legung nicht zu überſchreiten und andererſeits Platz für die
Einlaßbegehrenden zu ſchaffen.

Der Leſer wird ſich wundern, in einem ſozialdemokratiſchen
Blatt das furchtbare Elend in dieſer Weiſe beſchrieben zu ſehen.
Der Artikel, den wir wiedergeben, ohne Scheu vor einer Klage
wegen unberechtigten Nachdruckes, war auch nicht für unſere
Zeitung geſchrieben: wir haben ihn den Leipziger Neueſten
Nachrichten entnommen, und dieſes Blatt iſt einer der ſchlimm-
ſten und giftigſten Feinde der Arbeiterbewegung. Es ſchreit
immer wieder nach dem Staaisanwalt, der die Sozialdemo-
kraten Mores lehren ſ. I. Jſt's nicht bemerkenswert, wie auch
an ſolche bösartigen Bekämpfer unſerer Bewegung, an ſolche
Verherrlicher der beſtehenden Wirtſchaftsordnung dann und
wann die Wahrheit herantritt, die ſie zum Bekenntnis nötigt?

Wie ſagte doch Wilhelm II. bei dem Galadiner am 31. Auguſt
vorigen Jahres zu den Vertretern der Provinz Brandenburg?

Denn ich meine, wir können mit den heutigen Verhält-
niſſen, trotz der Unvollkommenheiten, die nun einmal allem

Jrdiſchen anhaften, zufrieden ſein. Vor feindlichem Ueber
mut und kriegeriſchen Ueberfällen durch ein ſchlagfertiges
Heer und eine wachſende Flotte geſchützt, kann in unſerem
geordneten Staatsweſen der Landmann ſeinen Acker beſtellen,
der Kaufmann, Fabrikant und Handwerker ſeinem Geſchäfte
nachgehen und der Arbeiter ſeines wohlverdienten Lohnes
gewiß ſein; ſie alle können ſich der Früchte ihrer Arbeit und
der Gaben unſerer Kultur erfreuen.

Zufriedenheit im Gefängnis! Kultur, in der die Not Zu
flucht in den Zuchthäuſern ſuchen muß!

Soziales.
Die Arbeitsloſigkeit der Privatangeſtellten im Jahre 1912.
Aus den jetzt vollſtändig vorliegenden Veröffentlichungen

des reichsſtatiſtiſchen Amtes im Reichsarbeitsblatt ergibt ſich,
daß an die Berichterſtattung des Amtes zu Anfang des Jahres
1912 angeſchloſſen waren 13 Verbände mit 384 199 männlichen
und 44 299 weiblichen, zuſammen 428 498 Mitgliedern, während
am Jahresſchluſſe 14 Verbände mit 485 731 männlichen und
45 980 weiblichen, zuſammen 531 711 Mitgliedern angeſchloſſen
waren. Die Angeſtelltenorganiſationen ſind alſo im verfloſſe-
nen Jahre um 103 213 Mitglieder oder um 24 Prozent ge
wachſen. Ein ſehr erheblicher Zuwachs, der leider eine weſent
liche Kraftentfaltung der zum größten Teile auf dem Boden
der Harmonielehre ſtehenden Verbände nicht im Gefolge hat.

Der Umfang der Stellenloſigkeit iſt bei den Angeſtellten
naturgemäß weit geringer als bei der gewerblichen Arbeiter-
ſchaft, denn auf 100 Mitglieder entfielen im vierten Viertel-
jahre 1911 1,2 Stellenloſe und im gleichen Zeitraum des ver
gangenen Jahres 1,4 Stellenloſe. Zu Beginn des Jahres
waren 5467 Stellenloſe vorhanden, am Schluſſe 6287.
Stellenlos wurden im Laufe des Jahres 33869 Mit-
glieder und in Stellung traten 34 029 Mitglieder. Jns-
geſamt waren 8952 Angeſtellte 370 727 Tage ſtellenlos, ſo daß
ein Angeſtellter durchſchnittlich 41 Tage ſtellenlos war. Wenn
alſo auch die Stellenloſigkeit nicht ſo häufig iſt wie bei den
Arbeitern, ſo iſt doch die Dauer erheblich länger. Die 8952
Stellenloſen erhielten für 318 512 Tage 470 920,07 Mk. Unter
ſtützung, ſo daß die Angeſtelltenverbände durchſchnittlich pro
Tag 1,48 Mk. Stellenloſenunterſtützung zahlen.

Vor dem Umzug in ihr neues Haus wollen Geſchw. Loewendahl folgende Artikel unter Preis
ahgeben: Koſtüme blau und engliſch (dabei viel neue FrühjahrsSachen),
farbige Alſter- Mäntel und ſchwarze Frauen Paletots, Samt- Mäntel und
Jacketts Kleider in allen Stoffarten Ballkleider Bluſen und
Röcke für jeden Zweck paſſend. 5970

Wer Bedarf hat, kann dieſe Gelegenheit bis 15. Februar mit Vorteil wahrnehmen.
F. Auch für Konfirmandinnen ſind Koſtüme, Mäntel, Jacketts, Kleider, Bluſen und Röcke in ſchöner Auswahl vertreten. W
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Unter der Marke Hausbrot dringen wir
Lugs Buht. e z ad ein dunkles, herzhaft ſchmecken

appetitanregendes Roggenbrot
er Dasſelbe iſt aus garantiert
reinſtem und feinſtem Roggenmehl der
geſtellt und dürfte ein Verſuch zu dauern

Sonntag, den 9. Februar er., nachm. 3 Ahr,
im Lokale „Herrenkrug“

M
D Tagesordnung

in 40

Umſatz unſeres kürzlichWoggenſchrothrut 2. Seſchin faffung über Erbſfnung von Ver
redtes Zeichen ſ...

dieſes Fabrikates es ſollte deshalb ein
teder, der an Darmträgheit und ſchwerem
Stuhl leidet, unſer ärztlich empfohlenes,
ärztl. begutachtetes Roggenbrot verſuchen.

1. Bericht über das erſte Geſchäftshalbjahr.

Güte und Qualität kaufsſt3. Die Kon neunte ation der KonſumVereine.

Referenk: Herr Sekretär R. Pflug, Bernburg.
4. Anträge.

Gleichzeitig empfehlen wir unſer, ſeitSchubert Brut. 36 Jahren in Halle gut eingeführtes,

wohlſchmeckendes Roggenbrot, wovon
täglich rund 10 000 Brote gebacken und
verbraucht werden. 3 Zu zahlreichem Beſuch ladet freundlichſt ein

Der Vorsitzende des Aufsichtsrats.Brot Fabrik 2101 J. A. Albert Schmidt.

12 Proz. Rabatt.

Gebr. schübert,

Merſeburgerſtraße 102.

Der Zutritt iſt nur gegen Vorzeigen des Mitgliedsbuches geſtattet.
Jnräsge müſſen fünf Tage vorher ſchriftlich im Kontor eingereicht

werde
I Zeichnung der zu erbauenden Bächerei uſw., liegt im

Saale aus.

m WVoranzeigel
„Gasſthaus Rockendorf““

Sonntag, den 9. Februar 1913:

z Grosser Maskenball. z
Masken ſind im Lokal zu haben. *2107

Ergebenſt ladet ein H. LindnerAlle Parteiſchriften z. vieTelephon 675.
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Nachtreiſe.
Jch reit' ins ſinſtre Land hinein,
nicht Mond noch Sterne geben Schein,
die kalten Winde toſen.
Oft hab' ich dieſen Weg gemacht
wann goldner Sonnenſchein gelachte,
bei lauer Lüfte Koſen.

Jch reit' am finſtern Garten hin,
die dürren Bäume ſauſen drin,
die welken Blätter fallen.
Hier pflegt ich in der Roſenzeit,
wann alles ſich der Liebe weiht',
mit meinem Lieb zu wallen.

Erloſchen iſt der Sonne Strahl,
verwelkt die Roſen allzumal,
mein Lieb zu Grab getragen.
Jch reit' ins finſtre Land hinein
in Winterſturm, ohn allen Schein,
den Mantel umgeſchlagen.

Der Amſchwung.
Von Henri Falk.

Das Ehepaar Mouſſart wohnte in Asnieres. Da er Beamter
in einer Bank und ſeine Frau Verkäuferin bei einem großen
Schneider war, ſo trennten ſie ſich tagsüber und trafen erſt
wieder abends zum Eſſen in dem kleinen, von einem Garten
umgebenen Hauſe zuſammen, das der Gatte von ſeinen Eltern
geerbt hatte. Und jeden Abend wiederholte ſich dieſelbe Szene:
Mouſſart fragte ſeine Frau mit ängſtlichem Argwohn aus

„Was haſt du heute getan, Klothilde? Wen haſt du
troffen Biſt du zu Beſorgungen geſchickt worden Um wie
viel Uhr haſt du das Geſchäft verlaſſen

Ahland.

Sie war ſo abgeſpannt, daß ſie kaum antwortete. Und oft
brach ein Streit zwiſchen ihnen aus.

Da er ſie ohne jede Mitgift aus Liebe geheiratet hatte, ſo
war er eiferſüchtig. Denn der Gedanke, daß ſie, ſo jung, ſehr
hübſch und kokett, den Verſuchungen eines leichtfertigen Lebens
ausgeſetzt war, beunruhigte ihn. Er ſelbſt erſchien trotz ſeiner
ſiebenunddreißig Jahre mit ſeinem bleichen Geſichte, der ge
beugten Haltung, dem farbloſen Bart- und Haupthaar und den
trüben Augen, wie ein Fünfzigjähriger. Und jede Anſtrengung,
elegant zu erſcheinen, ließ ſeine Derbheit nur noch mehr her
vortreten, ſo daß er wie zum Sonntag nachmittag herausgeputzt
wirkte. Er wußte das auch und zitterte davor, Klothilde zu
verlieren. Und da er ſie durch keinen beſonderen Reiz an fich
feſſeln konnte, ſo verſuchte er es eben mit der Autorität, die bei
Schwächlingen oft in Heftigkeit ausartet. Witterte er irgend
eine Ausrede, ſo wurde dieſer ſanfte, ſchüchterne Beamte in
ſeinem Heime zu einem großſchnauzigen Schreier. Die Nach
barn vernahmen dann die keifenden Vorwürfe Mouſſarts, die
ohne Unterlaß auf ſeine Frau niederregneten. Es ging das
Gerücht, daß er ſie ſchlug und man bedauerte ſie um ſo mehr,
als er fehr unbeliebt war. Denn ſein finſteres Weſen wurde
für Bösartigkeit und ſeine Verſchloſſenheit für Tücke gehalten.

An einem Sommerabend kehrte Klothilde mit leuchtenden
Blicken und roſigem Teint, wie berauſcht, nach Hauſe zurück.
Augenblicklich begann der Streit. Durch das offene Fenſter
hindurch ſah man Mouſſart ſeine Frau mit wilden Geſten ver
folgen. Man vernahm fehr lauten Lärm und große Klagen.
Endlich erloſch alles, dann ward es totenſtill. Der Unglücdliche,

ſein Zimmer geflüchtet und ſchluchgte in ſein Kiſſen hinein. Vor
Kummer erſchöpft, entſchlummerte er zuletzt

Am anderen Morgen erhob er ſich ganz zerſchlagen wie ge
wöhnlich um ſieben Uhr. Voll noch unausgeſprochener
würfe, betrat er Klothildens Zimmer.
wandelte eine Ohnmacht an, ſo daß er ſich ſetzen mußte.
ſchon einen Augenblick ſpäter erfüllte er das Haus mit
und Rufen. Nur das Mädchen antwortete.
gnädige Frau nicht geſehen. Er durchſuchte
Keller bis zum Dache: ſeine Frau war verſchwunden.

Leichenblaß ſank er auf einem Stuhle zuſammen
legte: ſie mußte, während er vor Kummer gebrochen ei
ſchlafen war und das Mädchen wie das liebe Vieh ſchnarchte,
entflohen ſein. Zweifellos erwartete ſie ein Liebhaber nicht
weit vom Haus, ein reicher Liebhaberl Denn ſie i
mitgenommen., Die Elendel Vor Zorn und

ttri
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wirr, meldete er ſich per Depeſche bei ſeinem Chef krank
ſchloß ſich für vierundzwanzig volle Stunden in ſein Heim ein.

zu ſeiner Arbeit zurüchzukehren.
ausging, ſtieß er auf Gruppen, die ihn lauernd anfahen. Er
mußte Leute aus ſeiner Bekanntſchaft grüßen und war darauf
gefaßt, daß man ironiſch die Hüte ſchwenken würde. Doch man
antwortete ihm kaum, und eine ſeltſame Strenge in den ihm
begegnenden Blicken überraſchte ihn. Bei ſeiner Rückkehr am
Abend erwiderte niemand mehr feinen Gruß.

Die allgemeine Unhöflichkeit ekelte ihn an, ohne ihn zu be
trüben. Die Leute nahmen die Partei der Schuldigen Nun
um ſo beſſer, er ſehnte ſich nur noch nach Einſamkeit. Und jeden
Morgen, jeden Abend durcheilte er die Stadt mit haſtenden
Schritten, an die Mauer gedrückt. Und allmorgendlich, all
abendlich bemerkte er auf ſeinem Wege Menſchenanfſammlungen
in lebhafter Erörterung. Jn der Bahn vermieden es die Frauen
in ſeinen Wagen einzuſteigen, und zu Hauſe bediente ihn daß
Mädchen mit ſchreckerfüllten Mienen. Es war ihm, als oh eins
feindliche, bedrückende Luft in Asnieres wehte.

Fünf Tage waren feit Klothildens Flucht verſtrichen, als fein
Nachbar Lure, der ehemalige Fleiſcher, ein dicker, vollblütiger,
heftiger Menſch, ihn auf der Straße anrief S.

„Nun, Herr Moufſart, immer noch keine Nachrichten von der
Frau Gemahlin

Ein wenig aus der Faſſung gebracht, würgte Moufſart feinen
Groll hinunter und erwiderte in unſicherem Tone:

„Nein, immer noch nicht!“
„Wie ſeltſam, dieſes Verſchwinden!“ beharrte Lure mit dröh

nender Stimme.
Seltſam, in der Tat,“ murmelte Mouffart.
Der andere warf ihm einen böſen Blick zu und entfernte ſich

pfeifend, während er ſelbſt in größter Aufregung wie feſtgeſtellt
ſtehen blieb und ſich fragte: „Was haben ſie denn nur?“

Was ſie hatten Den beſtimmten Argwohn, ja ſozuſagen dte
Gewißheit, daß er an dem Verſchwinden ſeiner Frau nicht ganz
unbeteiligt ſei. Was war ſeit der ſchrecklichen Szene, welche
die Nachbarſchaft erregt hatte, vor fich gegangen Das Dienſt
mädchen hatte ihre Herrin nicht fliehen fehen. In ſeiner Eifer
ſucht, Roheit und Hinterliſt hielten ſie Mouſſart ſehr wohl
einer ſchlechten Tat für fähig und ebenſo ſicher ſchien es ihnen,
daß er ſie nun im Hauſe verſteckt hielt. Seine Zurückgezogen
heit nach der angeblichen Flucht der Frau, ſein Schweigen, ſein
ſcheues Gebaren, ſein eiliger Gang, ſeine ausweichenden Blicke,
und endlich ſeine Unruhe vor Herrn Lure waren ebenſo viele
klare Anzeichen, ebenſo viele „ganz genau übereinſtimmende
Jndizienbeweiſe“, nach dem Ausſpruch eines Gerichtsvoll-

dem Klothilde ſoeben ihren Abſcheu ausgeſprochen, hatte ſich in ziehers. Nach und nach löſten ſich die Zungen: eine früher
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einmal von ihm entlaſſene Köchin „ſah ihn noch drohend auf die
Gnädige zugehen“, er „trank“, war „laſterhaft“ und ſeine
Frau ſetzte dieſen Laſtern Widerſtand entgegen. Und ſo war
es gekommen Das arme Kind! Der ganze Kerl roch ja
geradezu nach Verbrechen. Und dieſe große Fauſt und ſein
graufamer Geſichtsausdruckl Man mußte auf dieſen Geſichts
ausdruck, auf dieſe Fauſt beſonders acht geben!

Eines Morgens ſah Mouſſart, als er ausging, die in rieſen
en Buchſtaben mit Kohle auf die Gartenmauer gekritzelte

ſchrift: „Mouſſart iſt ein Mörder!“
„Was heißt das rief er aus. Zitternd kehrte er nach Hauſe
rück und holte einen Lappen, um dieſe „Gemeinheit“ abzu
ſchen. Am Abend fand er ſie vergrößert hier und da mit

einem Meſſer in die Wand gekratzt. Sein Dienſtmädchen über-
reichte ihm ein Papier. Man befahl ihn zur Polizei, wo er
einem ſtrengen Verhör unterworfen wurde.

„Alſo, wenn ich recht verſtehe, ſo beſchuldigt man mich
bemerkte er zitternd.

„Sie ſind noch nicht verhaftet, Sie können ſich zurückziehen.“
Als Mouſſart ſich wieder auf der Straße befand, bemerkte er,

daß ein paar Poliziſten ihm folgten.
Am anderen Tage, ſchon bei Sonnenaufgang, fand eine

Hausſuchung bei ihm ſtatt. Das ganze Haus wurde durch
u der Garten nach allen Richtungen hin aufgewühlt. Erd
ahl wohnte er all dieſen Unterſuchungen bei. Er wurde noch-

mals mit vollſter Härte verhört. Die ganze Nachbarſchaft hatte
ch vor ſeiner Tür verſammelt. Endlich zogen ſich die Unter

ngsbeamten mit eiſiger Kälte zurück. Er zitterte an allen
liedern und legte ſich noch einmal nieder.
Man konnte ihn aus Mangel an Beweiſen nicht in Haft

nehmen. Aber auf Beweiſe kommt es ja gar nicht an, es gibt
ja ſo geſchickte Verbrecher! Jn den Augen ſeiner Mitbürger
war Mouſſart nun einmal der Mörder ſeiner Frau. Jſt es
übrigens jemals vorgekommen, daß die Gerichtsbarkeit ſich

jeden Grund bemüht? Kein Rauch ohne Feuer, nicht
wahr

Jetzt ſpien die Leute bereits aus, wenn er ſich näherte.
Straßenjungen leierten nach der Melodie eines bekannten
Gaſſenhauers unter ſeinen Fenſtern das Wort: Mörder
Sein Dienſtmädchen lief ihm davon, und er konnte keine andere
finden. Die Lieferanten wieſen ſein Geld zurück und ſelbſt
eine gefällige Dame, bei der ſein Kummer zuweilen kurzes Ver
geſſen fand, unterſagte ihm ihr Haus. Sein Daſein war un
e Er mußte ſein kleines Beſitztum verkaufen und aus

sniers fliehen, um in Paris unterzutauchen. Aber die Ge
chte war bis zu ſeinem Bureau durchgeſickert. Seine Kol

egen, ſein Chef mieden ihn, er mußte ſeinen Abſchied ein
reichen. Und er begann in den Straßen umherzuirren, hoff
nungslos, ziellos, in tiefſtem Herzeleid.

7

Ein Jahr verſtrich.
Vergebens hatte er ſich bemüht, Klothilde wiederzufinden.

Eines Tages, auf dem Boulevard, erbebte er: war das nicht
Mein Gott, ſie war es! Schöner als je, ſchritt ſie mit glück
licher Miene am Arme eines hübſchen jungen Mannes dahin.
Er war im Begriff, über das Paar herzufallen, beherrſchte ſich
aber dann, folgte ihnen und ſah ſie in ein anſcheinend reiches,
bürgerliches Haus eintreten.

Sofort war ſein Entſchluß gefaßt. Er wollte dieſes Weib die
Torturen, die er durch ihre Schuld erlitten, jetzt büßen laſſen.
Man hielt ihn für ihren Mörder! Nun, man ſollte es nicht
umſonſt tun Er kaufte einen Revolver, lauerte ihr auf und
jagte ihr drei Kugeln in den Kopf.

Drei Monate ſpäter ſprach das Gericht wieder einmal „einen
braven Mann“ frei, „der nur ſeine Ehre gerächt hatte“.

Aber welche Umwandlung hatte ſich in der Zwiſchenzeit in
Asnieres vollzogen So hatte man ihn alſo früher ungerechter-
weiſe beargwöhnt, angegriffen, verfolgt! O, wie hatte der
Aermſte leiden müſſen Von einem ſolchen „Geſchöpf“ betrogen,
von allen anderen geächtet, war er ein zweifacher Märtyrer ge
weſen. Man war ihm alſo eine eklatante Genugtuung ſchuldig!
Und noch am Abend der Freiſprechung ſuchte eine Abordnung
einſtiger Nachbarn Mouſſart auf, dem ſein Verbrechen die Un-
ſchuld wiedergegeben hatte, und führte ihn im Triumph nach
Asnieres zurück, wo ſie für ihn einen Ehrenabend veranſtaltet
hatten. Der allbeliebte Mörder antwortete mit Tränen in den
Augen auf eine Huldigungsrede, drückte brüderlich ausgeſtreckte
Hände, empfing Blumenſträuße und unterzeichnete Poſtkarten.
Herr Lure bot ihm ſeine Gaſtfreundſchaft an. Die braven
Leute baten ihn herzlich um Verzeihung. Ein nettes Mädchen

erbot ſich, bei ihm in Dienſt zu treten, die Kaufleute eröffneten
ihm Kredit, und ſelbſt die Dame, bei der er Vergeſſenheit zu
ſuchen pflegte, ſandte ihm eine Depeſche. Die Bank teikte ihm
mit, daß ihm ſeine Stellung wieder offen ſtünde, und ſogar mit
erhöhtem Gehalt.

Seitdem hat er längſt ſein Häuschen wieder zurückkaufen
können. Dreimal haben ſich ihm vorteilhafte Heiraten geboten.
Man geht ſogar mit dem Gedanken um, ihn zum Bürgermeiſter
zu wählen X

Entwicklungstheorie und Natur-
erſcheinung.

Jeder, der ſich einmal vorgenommen hat, das Leben der
heutigen Kulturvölker in allen ſeinen verwickelten Aeuße
rungen mit dem Leben derſelben Völker in der „guten alten
Zeit“, etwä im Mittelalter, zu vergleichen, der findet bald den
gewaltigen Unterſchied in der ans Lebensführung. Jn
erſter Linie fällt naturgemäß der Unterſchied in der ſoge-
nannten materiellen Kultur auf. Die Art und Weiſe, wie die
modernen Menſchen die Waren produzieren, verteilen und ver-
brauchen, die geſamte Verfaſſung des wirtſchaftlichen Lebens
iſt grundverſchieden von der mittelalterlichen. n zweiter
Linie kommt dann die Umwälzung in der ſtaatlichen Organi-
ſation, im politiſchen Leben der Nationen. Und erſt an dritter
Stelle wird wohl auch der Umwälzungen im rein geiſtigen Ge-
biet gedacht werden. Dieſe Reihenfolge entſpricht ganz den
Bedingungen des wirklichen Lebens und dem wirklichen
Stande der geſamten Kultur. Es iſt nicht ein Zufall, daß wir
bei der Aufzählung der verſchiedenen Aeußerungen des Fort
ſchritts zuerſt an den wirtſchaftlichen, dann an den politiſchen
und zuletzt an den geiſtigen Fortſchritt denken. Lange bevor
der moderne Menſch reif geworden iſt, um ſeine politiſchen
Rechte aktiv zu verteidigen, wird er gezwungen, den Fort
ſchritt in der Ausbildung der Produktions- und Verkehrsmittel
„mitzumachen“. Und wenn er ſchon ſo weit iſt, um das poli-
tiſche Leben ſeiner Zeit mitzuerleben, um in Wort und Tat
für die Rechte ſeiner Perſönlichkeit, ſeiner T und Klaſſe
einzutreten, ſo fehlt es ihm noch lange an Muße, um ſich inBeſitz der Produkte der geiſtigen Kultur zu ſetzen.

So kommt es, daß viele ſich noch lange nicht klar genug vor
ſtellen, welch tiefe Kluft das Denken des modernen Menſchen
von dem Denken des mittelalterlichen trennt. Und doch iſt der
Unterſchied hier nicht geringer als im Gebiet des techniſchen
und politiſchen Lebens. Will man kurz ausdrücken, worin der
moderne Menſch dem mittelalterlichen „über“ iſt, ſo kann man
ſagen: der mittelalterliche Menſch kannte weder die Welt, in
der er lebte, noch ſich ſelbſt; der moderne Menſch hat das Welt
all und den Menſchen, alſo ſich ſelbſt, erkannt. Sind doch das
die beiden Hauptpunkte, die beiden Pole, um die ſich das
Denken und Grübeln des Menſchen von jeher gedreht hat: das
Weltall und die Stellung des en in demſelben. Der
hochgelehrte Züricher Stadtarzt Johann Jakob Scheuchzer
ſchrieb noch im Jahre 1710 in ſeiner „Physica“, wenn man be
denke, wie wenig Licht die Sterne in mondloſer Nacht ſpenden,
ſo ſteigen Zweifel an ihrer Beſtimmung, dem Menſchen die
Nächte zu erleuchten, auf. (1) Welche böſen Erfahrungen auf
dem nächtlichen Heimgang in den dunklen und krummen
Gaſſen ſeiner heimatlichen Stadt müſſen den gelehrten und
frommen Mann auf dieſen ketzeriſchen Gedanken luhet
haben! Heute lächelt ſchon ein Schulbub über ſolche Aeuße-
rungen. Dem modernen Menſchen iſt die Erde nicht mehr der
Mittelpunkt der Welt, die Geſtirne nicht mehr die ihm zum
Dienſte angewieſenen Leuchten. Wie iſt es dazu gekommen?
Kurz geſagt, durch die mit dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft
unabwendbar eintretende gewaltige Erweiterung des
geiſtigen Geſichtskreiſes nach Raum und Zeit.
Der einzelne erlebt noch heute dieſe gewaltige Umwälzung
an ſich ſelbſt, wenn er, von reinem Wiſſensdrang getrieben,
ſich in das Studium der Welt und der Menſchheit bertieft. Wo
iſt der, welcher, durch Schilderung fremder Länder und Völker
begeiſtert, ſich nicht danach ſehnte, dieſe ganze bunte Pracht
der wirklichen Welt mit eigenen Augen zu ſchauen? Von der
nächſten Umgebung ſchweift der geiſtige Blick in weite Ferner
zu den palmenumkränzten Geſtaden der Südſee und ihrer
zauberhaften Jnſelwelt. Feuerſpeiende Berge und reißende
Ströme, undurchdringliches Dickicht des Urwaldes, farben-
prächtige Vögel und rieſenhafte wilde Tiere, fremdartige Völ
ker mit unbegreiflichen Sitten und Gebräuchen wo iſt der,
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den nicht ein heimliches Verlangen nach all dieſem Reichtum
von Geſtalten über manches Mißgeſchick der harten Wirklich-
keit hinweggetäuſcht Pitet Doch bald wird dem Wiſſens-
durſtigen die Erde ſelbſt zu eng. Mit kühnem Fluge erhebt
ſich der Gedanke weit über die Grenzen des irdiſchen Wohn
platzes, ſchweift in den weiten Fernen des Weltalls, ſieht die
ungezählten Sonnen mit ihren ſtummen Trabanten vorüber-
iehen, ſieht die weltſchwangeren Nebel im unendlichen Raume

ihre Flügel ausbreiten.
Das bunte Nebeneinander von Lebensformen der

Menſchen auf der Erde und von Welten im Raume bleibt dem
menſchlichen Geiſte auf die Dauer unerträglich. Man ſucht
nach einem Mittel, aus dieſer unerträglichen Lage herauszu
kommen. Man nimmt ſeine Zuflucht zur Zeit.

Zweierlei Arten von wiſſenſchaftlichen Jntereſſen kann man
bei den wiſſensdurſtigen Menſchen unterſcheiden, mögen es
Schickſal begünſtigte Sonntagskinder begüterter Familien oder
für r ſchwärmende Proletarierkinder ſein: dieeinen ziehen die Naturgeſchichte, Erdkunde und Himmelskunde
vor, die anderen ſehnen ſich nach Geſchichte. Eigentlich gehört
beides zuſammen, das eine oder das andere bleibt für ſich
allein betrieben einſeitig und nützt nicht viel. Wer ſich dem
Studium der Geſchichte zuwendet, ßeft ſie den gegenwärtigen
Zuſtänden und Kämpfen entrückt, ſieht ſich in die Vergangen-
heit verſetzt. Der heutige Tag knüpft an den geſtrigen an,
der geſtrige ſpinnt an dem Gewebe, das vorgeſtern begonnen
wurde, weiter. Wie mit dem Raume, ſo hat es auch hier
eigentlich gar kein Ende. Die neue Geſchichte wurzelt in der
mittelalterlichen, dieſe in der alten, nirgends ein ſcharfer Ab-
ſatz, nirgends ein unvermittelter Anfang. Hat uns gar der
Faden der geſchichtlichen Ueberlieferungen im Stiche gelaſſen,
ſo übernimmt die Urgeſchichte die Führung. Wo nicht mehr
die Chroniken die Quelle der Aufſchlüſſe über das Leben der
weit r Zeiten bilden, da erzählen uns Ton-
ſcherben und Eiſengeräte, Ueberreſte von Feſtungen und ähn-
liches von dieſem Leben. Bald iſt auch kein Eiſengerät Wehr
zu finden, nur noch ſteinerne Beile, knöcherne Pfeilſpitzen, rohe
Behauſungen, aus rieſigen Steinen aufgeführt und meiſt für
die Toten beſtimmt, das ſind die Zeugniſſe des Lebens in den
Urzeiten. Bei weiterer Verfolgung gelangt man zu Spuren
menſchlichen Lebens, das ſich offenbar ſchon unter ganz an
deren Naturverhältniſſen abgeſpielt hat als das heutige. Man
findet zweifelloſe Beweiſe dafür, daß der Menſch in Europa
zu einer Zeit lebte, da ein Stück unſeres Erdteils mit
mächtigen Eisſchichten bedeckt war, die zum größten Teil aus
dem e Norden, aber auch aus den Gebirgen ſich über weite
Landſtrecken ausgebreitet haben. So hat alſo nicht nur das
Leben des Menſchen, ſondern auch die Natur ſelbſt mannig-
fachen Wechſel über ſich ergehen laſſen. Schreitet man in der
Zeit zurück, ſo gelangt man zu ebenſo unumſtößlichen Be-
weiſen dafür, daß unſer Erdteil einſt auch beſſere Zeiten ge-
ſehen hat. Palmenhaine und immergrüne Eichenwälder boten
fremdartigen Tieren eine Zufluchtsſtätte, Koralleninſeln wur-
den von einem warmen Meere umſpült, in deſſen Fluten ſich
ungezählte Scharen von Rieſeneidechſen tummelten.

Es befriedigt unſeren Geiſt nur wenig, zu erfahren, daß es
ſolche und wieder andere Lebensformen. menſchlicher Geſell-
ſchaften gibt, daß es ſolche und daneben wieder andere Welt-
körper gibt. Etwas mehr Befriedigung bringt uns die Er-
kenntnis, daß die einen Zuſtände der Lebensführung der Völ-
ker den anderen vorausgegangen ſind, wie die einen Zuſtände
der Erde den anderen. Wer möchte dann bezweifeln, daß die
Steinzeit der Eiſenzeit vorausging, daß die Zeit, da in Europa
Palmenwälder den Boden ſchmückten, der grauenvollen Eiszeit
vorausgegangen war. Aber das bloße Nacheinander der Er-
ſcheinungen gewährt uns doch noch nicht die volle Befriedigung.
Denn es fehlt uns der Einblick in die Urſachen der Aufein-
anderfolge, ebenſo wie die Einſicht in die Notwendigkeit des
Beſtehens ſolcher Lebensformen menſchlicher Geſellſchaften
nebeneinander.

Es gibt aber ein Zauberwort, das dem unbefriedigten Zu
ſtand unſeres forſchenden Geiſtes ein Ende bereitet und uns
zu hohem geiſtigen Genuſſe führt. Dieſes Zauberwort heißt
„Entwicklung“. Das Wort r nicht aus Büchern,
nicht aus verſtaubten Folianten holt man ſich die Kenntnis
desſelben. Nein, das iſt unſer eigenſtes Gut, es ſteht in unſerer
Seele n noch ehe wir uns bewußt um die Dinge der
Welt mmern. Hat denn nicht jeder ſchon als Kind das
Schwellen der Knoſpen bewundert, das Hervorſproſſen des
Keimlings aus den verſtreuten Samen, das Heranwachſen der
ſtattlichen Pflanze, das Entfalten der Blüten und Früchte. Ja,
hat denn nicht jeder an ſich ſchon die Entwicklung erlebt? ie
die körperlichen Verhältniſſe des Erwachſenen e erſt nach und
nach aus dem urſprünglicheren S des Kindes herausentwickelten, ſo u die geiſtigen Fähigkeiten. Jeder kann es

Peanen wie die Welt der Vorſtellungen von Gut und
öſe, von Recht und Unrecht, von Wahrheit und Irrtum ganz

unbemerkt und nur Schritt für Schritt in ſeine Seele Einzug
halten. Wir verſtehen den Menſchen, wenn wir ſein Werden
überſchauen, wir beherrſchen die verwickelte Geſtalt, wenn wir

wiſſen, wie ſich immer neue Züge hinzugeſellten, um ſie zu dem
u machen, was ſie iſt. Das Küchlein entwickelt ſich aus dem
i, der Schmetterling aus der Raupe, der Greis aus dem

Kinde. Die Entwicklung wird uns zum Schlüſſel für das Ver
ſtändnis der Erſcheinungen.

Könnte man das, was man an dem einzelnen Geſchöpf wahr
nimmt, auf die ganze Welt anwenden ſich auch die Welt,

at ſich auch die Menſchheit entwickelt? Die Antwort auf dieſe
ragen verdanken wir hervorragenden Denkern und
orſchern der zweiten Hälfte des r Jahrhunderts.

r deutſche Dichter und Denker Herder gehörte zu den erſten,
die die Geſchichte der Menſ heit als einen Entwicklungsvor

ans aufzufaſſen lehrten. ährend noch vor wenigen Jahr-a erten ſelbſt die gelehrteſten und geiſtreichſten Männer es

r angemeſſen hielten, die Geſchichte der Menſchheit mit einem
Hokuspokus beginnen zu laſſen, mit einem erſchaffenen Men

enpaar, das gleich von Anfang an im Beſitz der menſchlichen
igenſchaften ſein ſollte, ſo iſt es für die neuere Zeit eine un

abweisliche Forderung der Vernunft geworden, den Menſchen
mit all ſeinem materiellen und geiſtigen Kulturbeſitz als etwas
ſar3 allmählich Gewordenes zu betrachten. Von dem unge-
chliffenen Steinbeil der älteren Steinzeit bis zu der modernen

Rotationsmaſchine und von den rohen primitiven Verſtändt-
Kngwtrierr bis zur heutigen drahtloſen Telegraphie; von der
eule des r Eiszeitmenſchen bis zur raffinierten

Technik des Maſſenmordes, auf den ſelbſt die von Humanität
überquellenden Heuchler der offiziellen internationalen Frie-
denskonferenzen ſtolz ſein können, das alles iſt geworden, es
hat ſich Schritt für Schritt entwickelt. Aus der mannigfachen
Fheen2n zwiſchen den Eigentümlichkeiten des menſch-
lichen Körpers und Geiſtes auf der einen Seite und den
mannigfach ſich geſtaltenden Lebensbedingungen auf der
anderen hat ſich jeder Schritt in jener Entwicklung mit Not-
wendigkeit ergeben. Das iſt der leitende Gedanke der Ge
ſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart. Aus dem Nebeneinander
verſchiedener Lebensführungen bei den gegenwärtigen Völkern,
aus den ſonderbaren Ueberreſten altertümlicher Sitten und
Gebräuche läßt ſich der Entwicklungsgang unſerer eigenenVölkergruppe veranſchaulichen, berſte gen in ſeine einzelnen

Stufen zerlegen, auf ſeine notwendigen Vorbedingungen zu-
rückzuführen.

Sollte es aber gelingen, dieſe Art der Betrachtung auch auf
die ganze Welt anzuwenden Wiederum ſind es einige geniale
Männer des achtzehnten Jahrhunderts, die zu dieſer Einſicht
die Grundſteine gelegt haben. Der Philoſoph Kant, der Aſtro-
nom Herſchel und der Mathematiker Laplace, ferner aus dem
neunzehnten eder die beiden deutſchen Naturforſcher
Bunſen und Kirchhoff. Dieſe Männer haben der Menſchheit
einen Einblick in das Werden verſchafft, wie er großartiger
nicht gedacht werden kann. Das Weltall iſt uns nicht mehr
ein unverſtandenesNebeneinander von Nebelmaſſen, Sternen und
Planeten. Wir ſehen vor unſerem geiſtigen Auge die uner-
meßlichen Nebel ſich zu dichten Maſſen zuſammenballen, wir
ſehen aus ihnen Weltkörper von der Art unſerer Sonne ent-
ſtehen. Dieſe ſenden ihr eigenes Licht aus, Licht von ver-
ſchiedener Farbe, je nach dem Grade ihrer Abkühlung, je nach
der Temperatur, die man von manchen von ihnen mit über-
raſchender Genauigkeit' einzugeben imſtande iſt. Doch die Ab-
kühlung ſchreitet unaufhaltſam fort, die unvermeidliche Folge
iſt die Bildung einer feſten Kruſte. Waſſer kann ſich in
flüſſigem Zuſtand niederſchlagen, Feſtländer und Meere zieren
nun das Antlitz des Weltkörpers. Es kommt aber eine Zeit,
wo das Waſſer und ſelbſt die Lufthülle wieder aufgeſogen
werden, der Weltkörper zeigt unverkennbare Züge des Alterns;
endlich kommt der letzte Schlag: der Weltkörper zerfällt inStücke, die nun len ſich im Weltraum herumzutreiben,

bis ſie auf ihren Wanderungen in den Bereich der Anziehung
durch einen noch lebensfriſcheren größeren Weltkörper geraten
und nun in Geſtalt von Sternſchnuppen oder Meteorſteinen
auf die Oberfläche des jüngeren Weltkörpers herunterregnen.
Uus dem unverſtandenen Nebeneinander der verſchiedenen Zu
ſtände der Weltkörper iſt jetzt ein großartiges Bild der Ent-
wicklung der Weltkörper geworden. Die einzelnen Weltkörper,
die Sterne, die Sonne, die Erde, der Mond, ſie alle ſind für
uns nur Beiſpiele für das eine oder das andere Stadium
dieſes großen Weltbildungsprozeſſes. Wir verſtehen ſie als
die notwendigen Glieder in einer Kette von Naturvorgängen,
die ſich abſpielen müſſen, wenn einmal der Anfang gemacht
wurde.

aben wir das alles eingeſehen, ſo eröffnet ſich vor unſerem
i tigen Blicke eine unheimlich klaffende Lücke. Auf der einen

eite iſt die anthropologiſche Entwicklung, die allmähliche Ge-
ſtaltung der Lebensverhältniſſe des Menſchen, eine anerkannte
Sache. Auf der anderen Seite iſt die kosmologiſche Entwick-
lung, die re vom Nebelfleck bis zum Planeten und
bis zum Meteorſtaub ebenſo anerkannt. Aber dazwiſchen!
ſir da eine unerforſchte und unerforſchliche Leere beſtehen
leiben? Hat uns der Sternkundige bis zur Bildung des

Planeten, bis zur Entſtehung der Wohnſtätte für a
geführt, um uns hier in dieſem entſcheidenden Augenbli



wieder auf den alten Hokuspokus zu verweiſen Wo der Stern-
kundige uns verläßt, da kann der Archäologe, der Urgeſchichts
forſcher noch nicht die Führung übernehmen. Der Menſch ge
hört zur Tierwelt, das weiß jeder aus der Schule. Die Tier
welt ſteht mit der Pflanzenwelt in mannigfachen Beziehungen,
die Tierwelt iſt ohne Pflanzenwelt undenkbar. Wenn in der
Sternenwelt alles auf ein von feſten Seſetzen geregeltes Wer
den hinweiſt, wenn die verſchiedenen Stufen in der Lebens-
führung des Menſchen ebenfalls nur als Etappen auf dem
langen Wege ſeiner Entwicklung ſich darſtellen, wie ſoll dieLice iſchen dem Erkalten des Plianeten und dem Erſcheinen

des ſchen dem Zufall überlaſſen werden Unſer Bedürf
nis, die Erſcheinungen in ihrem Zuſammenhang zu erkennen,
läßt uns hier nicht ruhen, ehe wir auch für dieſes Stück des
Welt es die Löſung gefunden haben. Es fann nicht
anders ſein, auch die ganze Lebewelt und der Menſch als Glied
derſelben iſt nicht un vermittelt und in r rm aufge
ireten, die geſamte Lebewelt hat i ntwicklung, ihre
Heſchichte gehabt. Dieſer Gedanke niſtete ſich ſchon in den
hirnen der Denker aus dem achtzehnten Jahrhundert ein. Doch
dauerte es lange, bis er die klare eines i
weiſes angenommen hat, dem fich kein denkender ent
ſchlagen kann. Das Durchdringen, die vollſtän Anerken

nungen

die belebte Natur bildet. Die heutige Wiſſenſchaft von den
Lebeweſen Biologie nennt man fie ſteht ganz und gar im
Zeichen der Entwicklungsidee.

Daß dies ſo geworden iſt, das verdankt die Menſchheit faſt
ausſchließlich einem Manne deſſen hellſehender Geiſt in dieſer
ſo ſchwierigen Frage der Mitwelt und der Nachwelt die Bahn
erleuchtete. Dieſer Mann war Charles Darwin.

S

Kleines Feuilleton.
Ein Bäckerftreik im Altertum.

Für unfere tie Zeit fozialer Kämpfe iſt ein Dokument
aus dem klaſſiſchen Altertum von Jntereſſe; eine Jnfchrift auf
einem Marmorblock aus Ma a in Kleinaſien (bei Otto
Kern, Jnſchriften von M a Nr. 114 S. 102), der leider
oben und unten gebrochen ifſt, handelt von einem Bäckerſtreik
in dieſer Stadt. Der Text beginnt mitten in einem Erlaſſe,
den die oberſte regten d. i. der von Rom aus ge-
ſchickte Protonſful in dieſer Angelegenheit an die Stadt ge-
ſandt und endet mit dem Beginn eines auf dieſen Erlaß be-
zugnehmenden Gemeinderatsbeſchluffes. Der Prokonful führt
aus, daß das Volk durch das Nichterſcheinen der Bäcker auf
dem Markte in große Beſtürzung geraten ſei; deswegen hätten
eigentlich die Verhafteten bereits beſtraft werden müſſen; doch,
da es nötig ſei, das Wohl der Stadt höher zu ſtellen als die
Beſtrafung ſo habe er geglaubt, ſie durch dieſen Erlaß zur Be
ſonnenheit bringen zu ſollen. So verbietet er denn ausdrück-
lich jedweden Zuſammenſchluß der Bäcker in Organiſationen,
und den Führern legt er ans Herz, ihre Kollegen nicht aufzu-
hetzen, vielmehr wird befohlen, „den an der Spitze des öffent
lichen Wohles Stehenden“ das iſt alſo die Polizei zu
horchen und das nötige Brot in reicher Fülle zu liefern; ſollte
aber jemand dabei abgefaßt werden, wie er trotz des Verbotes
einem Verband beitritt oder (Straßen)- Krawall und Aufruhr
infzeniert, wird er verhaftet und mit einer dementſprechenden
Strafe belegt; wenn aber jemand den Uebeltäter verbergen
ſollte, wird auch, wer ihm Unterſchlupf gewährt hat, mit der-
ſelben Strafe belegt. Darauf folgt der Beſchluß des Ge-
meinderats, der zu nan von einem offenkundigen Beweis
für die Unvernunft der Werkſtattleiter“ ſpricht; dann bricht
der Text ab. Aus welchen Motiven der Streik erfolgte und
von wem er z gir aus der Zuſchrift nicht hervor. Es
war aber ſicher kein Streik im heutigen Sinne ſondern eine
Demonſtration der Bäckermeiſter gegen irgend eine behördliche
Maßnahme.

e

Die indirekte Steuer.
Von Seume.

Doch keiner verſtand das politiſche Saugwerk
So in das Mark der Völker zu ſetzen, als er, der es wagte,
Aus dem kleinſten Geäder des Lebens die Kräfte zu ziehen,
Der in die Penetralen der leiſeſten Häuslichkeit eindrang
Und die Mächtigen ſpeiſte bis zu der Schwindſucht des Landes.
Was der Staat bedarf, nicht was die Fürſten verſchwelgen

Oder in eiſerne Kaſten verſchließen, und nicht was das Hofheer
Goldbeblecht und ohne Seele mit Dumpfſinn vergeudet,

40

Fordert des Städters Fleiß und fordert die Schweiße de
Pflügers.

Wenn uns der Künſtler ein Werk von großer und herrlichen
Wirkung

Nur aus wenigen Rädern erbaut, verdienet er Beifall,
An den Staatsmaſchinen wird alles unendlich vervielfacht,
Daß kein ſchlichterer Sinn ſich aus den Verwirrungen findek.
Keiner vermochte das Labyrinth ſo dädaliſch zu flechten,
Als der Blutgeiſt der neuen Maute mit täglicher Schröpfung.
Spürer lauern in Horden am Tor und lauern am Heerweg,
Daß der einſame Wandler dem Auge den Sack nicht verberge,
In dem er auf morgen den hungrigen Kleinen die Handvoll
Linſen und Erbſen zum Mittagsbrote verboten zur Stadt trägt
Wächſt an der Mauer ein Baum und trägt er e l,

üchte,
Wage der Pflanzer es nicht, im Durſte ſich Labung zu brechenz
Bei dem Zorne der Afterthemis wag' er die Tat nicht,
Eh' der Beſchauer mit Molochsgeſicht für ſich dezimiert hat.
Jeder Biſſen Brots und jede Erquickung von Gerſte
Wird in dem Egelſyſtem durch viele Jnſtanzen verzinſet;
Jede Sandale, die ein halbnackter Wandrer am Fuß trägt,
Jedes Stadion kommt als Spion der lauſchende Mautner;
Und der Strumpf der benachbarten Stadt wird doppelt bezahleß,
Oder der Dörfer geht zitternd barfuß im Froſte des Spätjahrs.
Hier hat der Hüttner mit Diſteln in ſeiner bwariamg girt

a

Für den künftigen Winter ein borſtiges Tierchen gefüttert;
Aber der Arme darf es nicht ſchlachten; er kann die Erlaubnis,
Seines Schweißes Frucht zu genießen, mit Silber nicht löſen.
Das heißt doch mit Gewinn die Tugend der Sparſamkeit lehren,
Daß der Kärrner nur Brot ißt und von dem Brote noch abgibt.
Heere von Lugern begucken das Leben mit hungriger Neugier,
Kraft ihres Amtes, und ſehen nach dem Gewichte der Spende,
Rechts und links, und quälen mit Angſt den Hausgenoſſen
Oder betrügen den Staat.
Was die Geſellſchaft verlangt zu ihrem geheiligten Endzweck,
Bleibet heilige Pflicht; es begleitet Murren und Argwohn
Alles, was nur Betrug und Bedrückung zur Ordnung des Tages

macht.

Sinnſprüche.
Ueber allen anderen Tugenden ſteht eins: das beſtändige

Streben nach oben, das Ringen mit ſich ſelbſt, das unerſättliche
Verlangen nach größerer Reinheit, Weisheit, en

oethe.

s a gen vertranteſten Freund verſchone mit deinem Ge
ermnts
Forderſt du Treue von ihm, die du dir ſelber verſagſt?

Herder.
7

Es iſt eine Klugheitsregel, niemals denen volles Vertrauen
zu ſchenken, die uns auch nur ein einziges Mal getöuſcht haben.

Descartes.

Humor und Sat'ro.
Der beſtrafte Rohling. (Wahres Geſchichtchen.) Mein Freund

X. in U. war vor 16 Jahren verurteilt worden, bis zum 1. No-
dember 1912 monatlich 25 Mark für Alimente zu bezahlen. Am
1. November 1912 ſtellt ſich das 16 Jahre alt gewordene Mädel
bei meinem Freund ein, um die letzte Rate im Auftrage der
Mutter abzuholen.

„So“, ſagt er, nachdem er das Geld ausgehändigt hatte, „jetzt
ſagſcht deiner Mutter en ſcheene Gruß von mir und vun morge
ab wär ich dein Vatter nit mehr.“

Wortgetrenu wurde der Mutter dieſe Erklärung überbracht
und wutſchnaubend ſagte ſie zu dem Mädel:

„Unn jetzt gehſcht ſofort wieder hin zu dei'm Vatter unn
ſagſcht en Gruß von der Mutter und er wär überhaupt nie
mols dei Vatter geweſt.“

Wahres Geſchichtchen. Der Geheime Kommerzienrat X. iſt
als Beklagter in einem Alimentationsprozeß geladen. Der
Richter fragt ihn, auf die Klägerin, ein junges Landmädchendeutend, ob er intimen Verkehr mit ihr gehe habe. Herr

ſagt „Jch kann mich nicht erinnern, dieſes Mäd-
chen überhaupt kennen gelernt zu haben.“ Sie hat aber vor
wei Jahren in Jhrem Haushalt als zweites Mädchen gedient!Da ſagt der Herr Kommerzienrat achſelzuckend: Ja, meine

Herren, dann wird's ſchon ſeine Richtigkeit haben. (Jugend.)
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Verantworilich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBachdunckerei.
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